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Mit der Industrialisierung der
Schweiz stieg das Bedürfnis,
Rohstoffe und Fertigprodukte
schneller und in grossen Mengen
über weite Distanzen hinweg zu
verschieben. Um 1900 waren es
vor allem Eisenbahnbauten, die
den Wunsch nach mehr Mobilität
zu befriedigen vermochten. Gros-
se Baustellen entstanden in der
ganzen Schweiz. Hier brauchte es
Arbeitskräfte, die zumeist als Mi-
neure oder Tunnelbauer ihr Aus-
kommen fanden. Sie kamen zu
einem grossen Teil aus dem Aus-
land, vor allem aus Italien. Für sie
wurden in unmittelbarer Nähe der
Baustellen Arbeitersiedlungen er-
richtet. Für eine begrenzte Zeit
lebten einige hundert Personen in
einem Barackendorf. Es waren
keine aufwendigen Bauten, da sie
nach dem Abschluss des Tunnel-
baus wieder verschwinden soll-
ten. Bauunternehmen und Ge-
meinden sparten in der Regel an
Erschliessungs- und Entsorgungs-
kosten. Als Folge verbreiteten
sich Krankheiten und Seuchen,

welche durch das enge Zusam-
menleben noch begünstigt wur-
den. Für die Tunnelbauer und ihre
Familien war das eine schwierige
Situation.

Beim Bau des "Tripoli" in Grenchen
wurde in wichtigen Teilen vom
herkömmlichen Muster abgewi-
chen. Die Gemeinde Grenchen
pachtete das Land an der heuti-
gen Alpenstrasse und erschloss
es mit Wasser und Strom. Auf
Gas wurde aus Kostengründen
verzichtet. Mit dem Anhang zum
Baureglement aus dem Jahre
1911 behielt sich die Gemeinde
das alleinige Recht zur Bewil-
ligung von Barackenbauten vor.
Detaillierte Vorschriften sorgten
für ausreichende sanitäre Ein-
richtungen und die Erfüllung mini-
maler hygienischer Anforderun-
gen. Die Holzhäuser verfügten
über ein Plumpsklo und in der
Küche über fliessendes Wasser.
Damit war die Ausstattung zwar
immer noch sehr einfach, und die
Familien lebten auf engem Raum
zusammen. Man darf aber nicht
vergessen, dass damals auch die
einheimische Bevölkerung nicht
viel besser lebte. Dennoch lässt
die Durchsetzung eines minima-
len Bau- und Lebensstandards er-
kennen, dass die Grenchner
Behörden Weitsicht und gegenü-

ber der ausländischen Arbeiter-
schaft ein hohes Mass an Ver-
antwortungsgefühl besassen.
Damit trugen sie wesentlich zur
Hebung der Lebensqualität der
Menschen im "Tripoli" bei. 

Das Beispiel zeigt, dass ent-
schlossene Gemeindebehörden
schon früher in der Lage waren,
auf schwierige Wohn- und
Siedlungsfragen mit geeigneten
Massnahmen zu reagieren, und
wie die jüngsten Vorkehren zur
Entlastung und Verschönerung
der Innenstadt zeigen, bringt tat-
kräftiges Handeln noch heute
Erstaunliches zustande. Die
Schaffung einer hohen Wohn-
qualität und befriedigender Sied-
lungsverhältnisse ist auch ein zen-
trales Anliegen des Bundesamtes
für Wohnungswesen. Wir hoffen,
mit den Grenchner Wohntagen
dazu alljährlich einen willkomme-
nen Beitrag zu leisten.

Peter Gurtner
Direktor, Bundesamt für Wohnungswesen
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Peter Gurtner

Einfach, aber
zweckmässig

Vorwort

Tripoli vs. Tripolis

Schreibt sich die Siedlung „Tripoli“ mit oder ohne s am Schluss am
des Wortes? Beide Versionen fanden wir bei unseren Recherchen in
der Literatur und auf den Postkarten. Zur gleichen Zeit als in Gren-
chen der Tunnel gegraben wurde, gab es in Trimbach bei Olten eine
weitere Siedlung italienischer Tunnelarbeiter mit dem gleichen Na-
men. Hier wurde für die Bezeichnung konsequent „Tripolis“ verwen-
det. Um die Grenchner Abeitersiedlung etwas von jener in Trimbach
abzuheben, haben wir uns für die Version ohne Schluss s entschie-
den. Die Grenchner Tunnelarbeitersiedlung heisst also „Tripoli“.



Ganz in der Nähe der Tunnel-
baustellen im frühen 20. Jahr-
hundert entstanden sie, die
Barackensiedlungen für die italie-
nischen Tunnelarbeiter. Wir ken-
nen die Siedlungen in Naters
(Simplontunnel 1898 - 1906), Gop-
penstein und auf der Berner Seite
des Lötschbergs Kandersteg
(1906-1913). Erwähnenswert sind
auch die Arbeitersiedlungen in
Göschenen und Airolo beim Bau
des Gotthardtunnels in den Jahren
1872-1882. Der Ghetto-Charakter
dieser Siedlungen lässt sich nicht
wegdiskutieren.

Nach dem Bau der grossen Al-
pentunnel planten Bahngesell-
schaften und Ingenieure folgerich-
tig die neuen Juradurchstiche zur
weiteren Verbesserung der Nord-
Südverbindungen. Bedeutung er-
langten schliesslich die Basis-
tunnel-Projekte Münster-Lengnau
(Simplon-Lötschberglinie) und Ba-
sistunnel Hauenstein (Gotthard-
linie). Beide Projekte wurden fast
gleichzeitig ausgeführt: Münster-

Lengnau-Bahn 1911-1915, Hauen-
stein 1912-1916. Italienische Ar-
beiter bauten am Ende des 19.
Jahrhunderts nicht nur einen gros-
sen Teil des Eisenbahnnetzes der
Schweiz, sie leisteten auch die
härteste und gefährlichste Arbeit
beim Bau der Eisenbahntunnel in
den Alpen und im Jura.

Baugesellschaften: Gesundheit
und Unterkunft der
Tunnelarbeiter

Die Tunnelbaugesellschaften
kümmerten sich wenig um die
Arbeiterunterkünfte und überlies-
sen diesen Bereich Privaten. Im
Schlussbericht zum Bau der Leng-
nau-Münster Bahn aus dem Jahre
1917 liest man zum Thema Unter-
künfte die lapidare Feststellung:
„In der Nähe des Installations-
platzes wurde seitens der Ge-
meinde Grenchen Platz zur Ver-
fügung gestellt zur Erstellung der
erforderlichen Arbeiterwohnba-
racken“.

Das Gesundheitswesen für die
Arbeiter jedoch war den Bauge-
sellschaften stets ein Anliegen,
das sie unter ihre Kontrolle brin-
gen wollten. Es entstanden bei
manchen Baustellen kleine Spi-
täler oder Lazarette und einige
Arbeiterunterkünfte mit Verpfle-
gungsmöglichkeit. Das war in
Grenchen nicht anders. So gehör-
ten zu den Bauten auf dem
Grenchner Installationsplatz der
Société Franco-Suisse de Con-
struction auch zwei kleinere Arbei-
terwohnhäuser, ein Angestellten-
wohnhaus, eine Badeanstalt (35
Duschen, 4 Wannenbäder, eine
Trockeneinrichtung für die Arbeits-
kleider). 

Eine betriebseigene Wäscherei
wusch die Arbeitskleider und be-
sorgte für ein bescheidenes Ent-
gelt die Privatwäsche der Arbeiter.
Südöstlich des Tunneleingangs
stand das Betriebsspital mit 35
Betten. Ein angestellter Arzt, Dr.
Hagnauer, kümmerte sich um die
Kranken. Die beiden ortsansässi-
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Rechts der heute noch stehende Steinbau des damaligen Restaurants Sonne 

Alfred Fasnacht

Das Tripoli – 
Ein Ghetto?

Die Wohnsituation der
Tunnelarbeiter



gen Aerzte, Dr. Girard und Dr.
Levy, arbeiteten oft im Spital und
wurden bei schwierigen Fällen
beigezogen.

Die Tunnelarbeiter in Grenchen
waren fast ausschliesslich Italie-
ner. Nur wenige Arbeiter kamen
aus dem Balkan und aus anderen
Nationen.

Baracken, Kantinen und ein
Arbeiterhilfswerk

Sobald der Bau eines Tunnels be-
schlossen war, meldeten sich
Spekulanten, Barackenbesitzer
und Kantiniers, um in der Nähe
der Baustellen Land zu pachten
oder sogar zu kaufen. Entweder
veräusserten sie das erworbene
Land zu erhöhten Preisen oder sie
bauten ihre Baracken darauf, die

als Kantinen, Ladengeschäfte
oder Wohnunterkünfte für die ita-
lienischen Arbeiter dienten. In der
Zeit der Tunnelbauten entwickel-
ten sich einige Barackenbesitzer
zu Unternehmern, die mehrere
Kantinen und Wohnbaracken bei
einer oder sogar bei mehreren
Baustellen betrieben. Es war also
durchaus üblich, dass die
Barackenbesitzer ihre Baracken
an Kantiniers vermieteten.

Die Kantinen waren Restaurants,
Weinstuben, Musik- und Tanz-
lokale. Die Wohnunterkünfte,
Mietzimmer und Wohnungen,
vermieteten die Barackenbesitzer
an die Tunnelarbeiter. Solche
Arbeitersiedlungen entstanden in-
nert Wochen oder wenigen
Monaten. Die lokalen Behörden
kümmerten sich meistens erst

um die Siedlungen, wenn alarmie-
rende Missstände auftraten im
Bereich der Hygiene, der Wohn-
situation oder  bei zunehmender
Kriminalität.

Mit den sozialen Anliegen der ita-
lienischen Arbeiter befasste sich
die von Geremia Bonomelli (1831-
1914), Bischof von Cremona, ge-
gründete und auf kirchlicher Basis
arbeitende Opera di Assistenza
degli Italiani emigranti. Diese
Organisation half den Arbeitern
und ihren Familien bei rechtlichen
Problemen, bei Familienfragen
und erledigte schriftliche Arbeiten
aller Art. Es war auch die Opera di
Assistenza, die sich sehr erfolg-
reich für die Einrichtung der
Italienerschulen in den Arbeiter-
siedlungen einsetzte. Im Tripoli
Grenchen war die Organisation
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Blick von Westen auf das Tripoli. Vorne links: Gebäude des Werkplatzes



mit dem Schulhäuschen anwe-
send, das sie bereits in Kander-
steg (Bau des Lötschbergtunnels)
als solches benutzte. Neben der
Italienerschule war im Tripoli-
Schulhäuschen auch das Arbeiter-
sekretariat der Opera di Assis-
tenza untergebracht.

Tunnelbaustelle Grenchen:
Unterkünfte für die
Tunnelarbeiter

Der Grenchner Gemeinderat, be-
raten von Oberingenieur Ferdi-
nand Rothpletz (Société Franco-
Suisse de Construction), schätzte
die Situation rund um die Arbeiter-
unterkünfte richtig ein und ver-
stand es, die Entwicklung von
Anfang an unter Kontrolle zu brin-
gen. Auf eine Anfrage beim kanto-
nalen Baudepartement erhält der
Gemeinderat die Erlaubnis, eine
Abweichung vom bestehenden
Baureglement einzuführen, die
der Gemeinde allein das Recht
einräumt, Konzessionen für den
Bau von Baracken für die Tunnel-
und Bahnbauarbeiter zu erteilen.
Die Gemeinde Grenchen war

1911/12 mit ihren etwas mehr als
7000 Einwohnern nicht in der
Lage, Hunderten von Arbeitern
Unterkunft anzubieten. Die Tun-
nelarbeiter sollten in einer eigens
für sie gebauten Siedlung nahe
der Baustelle wohnen. Die
Gemeinde pachtete von zwei
Landwirten das für die Arbei-
tersiedlung vorgesehene Gebiet
mit der Bedingung, das Land nach
der Abräumung der Baracken wie-
der in den ursprünglichen Zustand
zurückzuversetzen. Der jährliche
Pachtzins kostete die Gemeinde
Fr.-.25 pro m2. Das Siedlungs-
gebiet verlief beiderseits der heu-
tigen Alpenstrasse, vom Tunnel-
eingang bis zur Einmündung der
Alpenstrasse in die Kastels-
strasse. Damals war das Gebiet
noch unverbaut, die Aussicht auf
die Aareebene, den Bucheggberg
und die Alpen war beneidenswert. 

Die Grenchner Behörden veran-
lassten die ortsübliche Erschlies-
sung des Gebiets mit Strassen,
Wasserversorgung mit den nöti-
gen Hydranten, Kanalisation,
Elektrizität, elektrische Strassen-

beleuchtung. Der Kehricht der
Siedlung soll wöchentlich abge-
führt werden. Mit diesen Er-
schliessungsmassnahmen sorgte
man vorausschauend für einen
hohen Stand der sanitären Ein-
richtungen und der Hygiene in der
Siedlung. 

Der Anhang zum Baureglement
der Einwohnergemeinde
Grenchen

An seiner Sitzung vom 14.
November 1911 hiess der
Gemeinderat den „Anhang zum
Baureglement der Einwohner-
gemeinde Grenchen“ gut. Mit die-
ser auch vom Regierungsrat und
der Gemeindeversammlung vom
30. November 1911 genehmigten
Verordnung verfügten die Behör-
den über ein wirkungsvolles
Instrument für die Regelung der
Wohnverhältnisse in der Arbeiter-
siedlung. Auf der Grundlage die-
ses Anhangs zum Baureglement
vergab die Gemeinde das Land
parzellenweise in Unterpacht an
die Kantiniers und erteilte die
Baubewilligungen für die Ba-
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rackenbauten. Die Parzellen hat-
ten eine Fläche von 450  m2 bis
600 m2. Die Gemeinde verlangte
einen jährlichen Pachtzins von 60
Rp. pro m2 + Fr. 200.- Depot (ein-
malig) für die Wiederinstand-
stellung des Grundstücks nach
Ablauf des Pachtvertrages. Mit
den Pachteinnahmen hatte die
Gemeinde die Erschliessungs-
kosten der Siedlung zu finanzie-
ren.

Die Verordnung ist heute eine
wichtige Informationsquelle über
die Bauweise der Baracken. Viele
Minimalvorschriften geben Aus-
kunft über die Aufteilung und
Beschaffenheit des bewohnbaren
Raumes. Man erfährt, dass der

Wirtschaftsraum in einer Kan-
tinenbaracke mindestens 20 m2

umfassen müsse bei einer mini-
malen Höhe von 3 m. Bei einem
Flächeninhalt von 70 m2 war die
Höhe mit mindestens 3.50 m vor-
geschrieben.

In den Schlafzimmern verlangte
man für jede Person mindestens
7 m3 Luftraum. Logiszimmer mus-
sten nach aussen führende Fens-
ter aufweisen, deren Flügel we-
nigstens bis zu zwei Drittel geöff-
net werden konnten. Die Anzahl
der Bettstellen in einem Logis-
zimmer war an der Türe anzu-
schlagen. Innert 24 Stunden durf-
te eine Schlafstätte nur einmal be-
nutzt werden.

Ferner bestanden Vorschriften
über die Ausführung von Böden
und Zwischenwänden sowie über
die Breite der Gänge in den
Schlafbaracken. Die Baracken sel-
ber waren in der Regel einstöcki-
ge Gebäude (Erdgeschoss, 1.
Stock und Dachzimmer).

Auch beim Bau der Küchen waren
klare Vorschiften einzuhalten. So
findet man in der Verordnung fol-
gende Vorgaben: Die Küchen sol-
len hell, gut lüftbar, geräumig und
mit Stein- oder Zementböden aus-
gerüstet sein. Jede Küche war mit
einem Schüttstein zu versehen,
der einen Ablauf aus Guss- oder
Steinzeugröhren von mindestens
60 mm Durchmesser aufweist
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und direkt in die Kanalisation oder
in die Abortgruben führt.

Entsprechend strenge Massstäbe
kamen bei den Toiletten zur
Anwendung. Wasserspülungen
für sämtliche Aborte und Pissoirs

waren vorgeschrieben. Vorzu-
sehen waren genügend Aborte
und Wascheinrichtungen in den
Massenquartieren, die Anzahl be-
stimmte der Gemeinderat. Die
Aborte waren mit Steinböden aus-
zurüsten. Abortgruben aus Stein

9

Q
ue

lle
:S

ta
dt

ar
ch

iv
 G

re
nc

he
n

Flugbild Grenchen; ungefähr 1925, stark vergrösserter Ausschnitt

Au Pauvre Diable, Tripoli. Laden und Kantine, im 1. Stock Mietunterkünfte

Q
ue

lle
:S

am
m

lu
ng

 G
re

nc
he

n 
R

W
W

Das Barackendorf in
Grenchen hiess Tripoli

Der Name Tripoli ist auf den ita-
lienisch-türkischen Krieg zu-
rückzuführen. 1911 marschier-
ten die Italiener in Tripolis ein
und eroberten damit Tripoli-
tanien (heute Libyen). Es gab
gleichzeitig zwei Tripoli im
Kanton Solothurn: in Grenchen
(Grenchenbergtunnel) und in
Trimbach b. Olten (Hauen-
steintunnel). Ob es die italieni-
schen Gastarbeiter waren, die
den Siedlungen diesen Namen
gaben aus Freude über die
neue Kolonie in Nordafrika oder
ob die Schweizer den Sied-
lungen den Übernamen Tripoli
verabreichten, ist heute nicht
mehr auszumachen. 

Zeitzeugen bestätigen die in
den Jahren des Tunnelbaus
stark zunehmende Fremden-
feindlichkeit. Es waren vor
allem die Italiener,  die in dieser
Beziehung vieles ertragen
mussten. Nicht selten schäm-
ten sie sich, im Tripoli die
Jugend verbracht zu haben. Ein
Stigma, das bei der älteren
Generation der italienisch
stämmigen Grenchnerinnen
und Grenchnern bis heute
nachwirkt.

Noch vor dreissig bis vierzig
Jahren hörte man in Grenchen
Redewendungen wie: „Dört im
Tripeli obe ischs aube no lusch-
tig gsy“ oder „Jo, dä isch haut
im Tripeli ufgwachse!“ Aus die-
sen Redewendungen scheint
noch immer und ganz deutlich
eine gewisse soziale Klas-
sierung der ehemaligen Ba-
rackensiedlung durch. 



oder Beton mit Ueberlauf in die
Kanalisation waren für alle
Baracken vorgeschrieben. 
Die Baugeschichten der Tunnel-
bauten im frühen 20. Jahrhundert
berichten immer wieder von
Hygiene-Problemen im Umfeld
der Arbeiterunterkünfte. So kam
es 1901 auf der Simplonbaustelle
im Wallis zu einer Typhus-
Epidemie mit 110 Krankheits-
fällen. Während des Baus des
Simplontunnels starben auf der
Walliser Baustelle insgesamt 10
Menschen an Typhus.

Dem geschickten Vorgehen der
damaligen Grenchner Gemeinde-
behörden ist es zu verdanken,

dass die Tunnelarbeiter und ihre
Angehörigen von solchen Pro-
blemen weitgehend verschont
blieben.

Im Mai 1912 führte eine Ab-
ordnung der Gesundheitskom-
mission eine Inspektion der
Wirtschafts- und Wohnbaracken
in Grenchen durch. Es kam zu
Beanstandungen, die hauptsäch-
lich die Ordnung und Sauberkeit in
einzelnen Baracken betrafen.
Dennoch hatte diese Inspektion
zur Folge, dass der Kehricht
wöchentlich zweimal abgeführt
wurde und nicht nur einmal wie
es vorher der Fall war.

Worüber sich die Bauvorschriften
ausschwiegen, war die Heizung
der Baracken. In den Arbeiter-
wohnungen waren es sicher die
holzgefeuerten Kochherde, die im
Winter für etwas Wärme sorgten.
Das Brandrisiko in den Baracken
war hoch. Vielleicht erwartete
man von den Zimmermietern,
dass sie sich im Winter vermehrt
in den geheizten Kantinen und
Weinstuben aufhielten. 

Wohnen im Barackendorf
Tripoli

Im Tripoli entstanden nach und
nach 67 Häuser, 11 aus Stein, 56
aus Holz. 27 Wirtschaften und 11
Verkaufsläden boten ihre Dienst-
leistungen und Waren an. Im
Gegensatz zu den Ba-
rackenbauten gelangte für die
Neubauten aus Stein das ordentli-
che Baureglement der Gemeinde
Grenchen zur Anwendung. Nicht
selten vergaben die Baracken-
besitzer ihre Bauten gesamthaft
an einen Kantinier oder Laden-
besitzer in Unterpacht. Andere
Barackenbesitzer waren selber als
Kantinier oder Ladenbesitzer tätig
und vermieteten zusätzlich einige
Zimmer oder Wohnungen.

Die Grenchner Behörden wie
auch die Tunnelbaugesellschaft
gingen davon aus, dass im Tripoli
eine Umgebung entstehen wür-
de, die es den Tunnelarbeitern er-
möglichte, kostengünstige Unter-
künfte zu mieten und ein reichhal-
tiges Verpflegungsangebot vorzu-
finden. Die zahlreichen Restau-
rants, Musik- und Tanzlokale soll-
ten nach der harten Arbeit für Ab-
lenkung und Unterhaltung sorgen.

Im Barackendorf wohnten zeit-
weise mehr als 1000 Personen.
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Die Bewohnerzahl dürfte 600 nur
selten unterschritten haben.
Diese Zahlen werden erhärtet
durch die Angaben im
Schlussbericht der Baugesell-
schaft. Die mittlere Anzahl
Arbeiter auf der Baustelle Gren-
chen belief sich auf 575, die maxi-
male Anzahl betrug 908 Arbeiter.
Etliche Italiener brachten ihre
Familien mit in die Schweiz.
Neben den Arbeitern sorgten
Frauen und Kinder für ein buntes
Leben im Tripoli. Der dörfliche
Charakter der Siedlung ist nicht
von der Hand zu weisen. 

Ein empfindlicher Rückgang der
Bewohnerzahl dürfte im August
1914 bei Kriegsausbruch stattge-
funden haben. Viele Italiener ver-
liessen die Schweiz. Sie leisteten
Militärdienst für ihr Heimatland.
Der bauliche Fortschritt des
Tunnels und der Viadukte ver-
langsamte sich vorübergehend
stark, dies auch wegen der
Mobilmachung der schweizeri-
schen Armee.

Leider kennt man die Baracken
nur von aussen. Bis heute liess

sich kein Barackenplan auffinden,
der Auskünfte über die
Raumaufteilung geben könnte.
Bilder der Innenräume fehlen
ebenfalls. Auch in Trimbach ist es
bis jetzt nicht gelungen,
Barackenpläne oder Innenauf-
nahmen der Baracken zu finden.
Dennoch soll hier versucht wer-
den, aufgrund der Schilderungen
von Zeitzeugen, Aussenaufnah-
men und der Bauvorschriften ein
Bild der damaligen Wohnsituation
zu vermitteln.

Betrachtet man die Holzbauten
der Siedlung, lassen sich grob
zwei Barackentypen unterschei-
den: Kleinere, annähernd quadrati-
sche Gebäude und lange recht-
eckige Bauten. Beide Typen wei-
sen meistens auf der Langseite
Treppenaufgänge in den 1. Stock
auf. Es dürfte vermutlich so ge-
wesen sein, dass man im
Erdgeschoss ein Gewerbe betrieb
und im 1. Stock einige Zimmer an
die Arbeiter vermietete. Es gab
auch reine Wohnbaracken, die
wahrscheinlich an Arbeiterfa-
milien vermietet waren: Im
Erdgeschoss und im 1. Stock je
eine Wohnung oder im Erd-
geschoss eine Wohnung und im
1. Stock zwei bis vier Mietzimmer.
Auch die grossen Baracken wie-
sen vermutlich ähnliche Struk-
turen auf mit anzahlmässig grös-
serem Raumangebot. Es ist anzu-
nehmen, dass die grossen Holz-
bauten im Erdgeschoss mehrheit-
lich gewerblich genutzt wurden.

Der Grundriss einer Baracken-
wohnung im Erdgeschoss könnte
laut Schilderungen von Zeitzeu-

11
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gen wie auf nebenstehender Ab-
bildung eingeteilt gewesen sein:

In kinderreichen Familien teilten
mehrere Kinder ein Bett. Der ei-
gentliche Wohnraum und Treff-
punkt der Familie war die Küche.
Der mit Holz gefeuerte Herd war
gleichzeitig auch der Ofen für die
ganze Wohnung. Die Hausfrauen
wuschen die Familienwäsche

meistens draussen vor der Ba-
racke. Für den grösseren Wasch-
tag besorgten sie sich leihweise
ein Kochkessi. 

Im Tripoli betrieben die meisten
Familien nebenbei einen Klein-
handel mit verschiedenen Waren,
so zum Beispiel mit italienischen
Weinen und Käsesorten, Stock-
fisch und Wurstwaren. Kunden

empfing man in der Küche, wo die
Waren auf einem Tisch auslagen.
Um irgendwelche Bewilligungen
für diesen Kleinsthandel kümmer-
te sich niemand. 

Das „Geschäft“ mit dem Tripoli

Für die Pacht des Siedlungsge-
biets und für dessen Erschlies-
sung investierte die Gemeinde
Grenchen Fr. 30.000.--. Bei der
Schlussabrechnung nach dem
Tunnelbau zeigte es sich, dass die
Gemeinde mit der Baracken-
siedlung Tripoli einen Überschuss
von Fr. 12.784.- erzielt hatte. Das
Geschäft mit dem Tripoli war ein
Erfolg in vielen Beziehungen: 
- gute Finanz- und Bauplanung
- rechtzeitige Pacht des nötigen
Landes und dessen Erschlies-

12

Tripoli, Blick nach Westen
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sung, womit im Vergleich zu ande-
ren Bauarbeitersiedlungen viele
Anforderungen der Hygiene von
Anfang an erfüllt waren
- strenge und detaillierte Bau-
vorschriften hatten selbst in den
provisorischen Barackenbauten
einen gewissen Wohnkomfort zur
Folge

Die Kehrseite der
Erfolgsgeschichte:

Entgegen all den positiven Vor-
aussetzungen entwickelte sich die
Lage im Tripoli negativ. Schon
nach einem Jahr gerieten die allzu
zahlreichen Kantinenbetriebe in fi-
nanzielle Schwierigkeiten. Die
Attraktion Tripoli übte nach eini-
gen Monaten nicht mehr die glei-
che Anziehungskraft auf die ein-
heimische Bevölkerung aus, wie
das anfänglich der Fall war. Diese
Einbusse wie auch die Spar-
samkeit der italienischen Tun-
nelarbeiter veranlassten die Ba-
rackenbesitzer zur Erhöhung der
Pacht- und Mietzinse. Die
Geprellten in dieser
Angelegenheit waren die
Tunnelarbeiter und ihre
Familien. Sie waren
kaum mehr in der Lage,
die Mieten für die
Unterkünfte im Tripoli
aufzubringen. Viele ver-
liessen das Barackendorf
und fanden im Dorf
Grenchen eine Unter-
kunft. Schon im Juli 1914
gab es unbewohnte Ba-
racken, zwei waren be-
reits abgerissen. 

Möglicherweise war es
ein Fehler, dass die Ge-
meinde einen Grossteil
der Grundstücke an we-
nige kapitalkräftige Ba-

rackenbesitzer verpachtete, die
das Land oder das bebaute
Grundstück zu hohen Zinsen wei-
ter vermieteten. Zudem bewilligte
man im Tripoli zu viele Gast-
stätten, es waren deren sieben-
undzwanzig. Die konnten in der
kleinen Siedlung kaum ihr Aus-
kommen finden. 
Die Kantiniers versuchten mit
Eingaben an den Gemeinderat
und an den Regierungsrat, die von
der Gemeinde erhobenen Pacht-
zinsen zu halbieren. Das gelang
nicht. Gemeinderat und Regie-
rungsrat wiesen die Eingaben
zurück. Die Streitigkeiten zogen
sich lange hin. Schliesslich kam es
noch zu einer Gerichtssache zwi-
schen einigen Barackenbesitzern
und der Gemeinde Grenchen.
Diese Rechtshändel endeten erst
1915 mit einem Vergleich. 

Wo sind sie geblieben?

Und die Bewohner des Tripoli, wo
sind sie geblieben? Nach dem

Tunnelbau in Grenchen, das war
im Jahre 1915, zogen viele weiter
auf andere Grossbaustellen in der
Schweiz. Manche reisten heim
nach Italien aus Sorge um ihre
Familien – seit 1914 tobte der
Erste Weltkrieg.  

Nicht wenige sind in Grenchen ge-
blieben, wohnten zum Teil weiter
im Gebiet des Tripoli und fanden
ihr Auskommen in der Uh-
renindustrie, in lokalen Baufirmen
oder gründeten gar eigene
Geschäfte und Gewerbebetriebe. 
Das Tripoli an der Alpenstrasse
blieb noch lange ein mehrheitlich
von italienischen Familien be-
wohntes Quartier und behielt laut
Aussagen von Zeitzeugen seinen
südländischen Charakter. Bis in
die frühen Dreissiger Jahre sollen
die letzten Baracken gestanden
haben. Einige italienische Famlien
bauten oder erwarben im Tripoli
Steinhäuser und blieben dauernd
im Quartier.

13

Baustelle beim Tunnelportal. Rechts hinten: Restaurant Sonne im Bau
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Dass Arbeitskräfte über die
Schweizer Grenze wanderten, um
eine Arbeitsstelle zu finden, war in
der zweiten Hälfte des 19.
Jahrhunderts nichts ausserge-
wöhnliches. Bis 1888 war die
Wanderungsbilanz sogar negativ,
viele Schweizer verliessen ihr
Land für immer. Erst danach än-
derte sich dies: Fortan wanderten
jeweils mehr Ausländer in die
Schweiz ein, als Schweizer das
Land verliessen. Die Einwanderer
kamen insbesondere aus
Deutschland, Frankreich und
Österreich-Ungarn, also aus den
angrenzenden Ländern, man kann
somit von einer regionalen
Erscheinung sprechen. Meistens
passten die Ausländer, was die
Schichtzugehörigkeit anbelangt,
zu den Schweizern, die Deut-
schen führten sogar eher zu einer
Überschichtung – sie waren oft
besser qualifiziert als die
Schweizer. 

Mit der Einwanderung der Ita-
liener änderte sich einiges. Die

südlichen Nachbarn blieben nicht
nur im Tessin, sondern verteilten
sich über die ganze Schweiz, und
sie kamen meist aus den unter-
sten sozialen Schichten der italie-
nischen Bevölkerung, womit sie in
der Schweiz zu einer sogenannten
Unterschichtung führten.

In der Schweiz setzte ab 1885 ein
markantes Wirtschaftswachstum
ein, das – mit wenigen Abwei-
chungen – bis zum Ersten
Weltkrieg anhielt. Die Schweizer
Wirtschaft, die stark exportorien-
tiert war, erlebte einen eigentli-
chen Boom. Die qualitativ hoch-
stehenden Produkte waren welt-
weit gefragt, doch mangelte es
bald an Arbeitskräften, um im ge-
wünschten Rahmen produzieren
zu können. Da das Arbeitskräfte-
Reservoir in der Schweiz bald aus-
getrocknet war, schallte der Ruf
nach mehr Arbeitskräften ins um-
liegende Ausland. Hochquali-
fizierte Arbeitskräfte kamen aus
Frankreich und insbesondere aus
Deutschland. Doch von der Hoch-

konjunktur wurde auch der
Eisenbahnbau und der Bausektor
erfasst. Hier fehlten die Arbeiter
nicht zuletzt, weil die Schweizer
nach besser qualifizierten Arbeits-
stellen Ausschau hielten, da ihnen
die Arbeit auf dem Bau zu be-
schwerlich und zu schmutzig war.

Nachdem bereits Italienerinnen in
der Textilindustrie arbeiteten, wur-
den nun zusehends Männer ange-
worben, um sie im Bausektor ein-
zusetzen. Zwar zahlten viele
Bauunternehmer den Italienern
tiefere Löhne als den Schweizern
– für die Italiener selbst war diese
Entlöhnung aber immer noch 30
bis 50 Prozent höher als in der
Heimat. 
Damit die Italiener überhaupt ein-
reisen konnten, mussten weitere
Grundvoraussetzungen gegeben
sein: Der Bau des Gotthard-
tunnels (1876-1882) öffnete das
Tor zum Norden, der Infor-
mationsfluss verbesserte sich und
ermöglichte gezieltes Anwerben.
Schliesslich erlaubte ein Frei-
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Bevölkerungs-
explosion und
italienische
Einigung

Wieso die Italiener zu Millionen
ihr Land verliessen

Familie Sinelli

Q
ue

lle
:E

lv
ira

 C
as

ul
e/

R
ic

ha
rd

 T
sc

ha
gg

el
ar



15

zügigkeitsabkommen mit Italien
aus dem Jahre 1868 die gegensei-
tige Niederlassungs- und Handels-
freiheit.
Die Voraussetzungen für eine zu-
nehmende Immigration in die
Schweiz waren also gegeben,
man spricht in diesem Zusam-
menhang von den sogenannten
Pull-Faktoren. Daneben müssen
auch die Push-Faktoren stimmen.
Gemeint sind die Gründe, welche
die Arbeiter in ihrem Herkunfts-
land überhaupt dazu bringen, ihre
Heimat zu verlassen.

In Italien brachte insbesondere die
Bevölkerungsexplosion einiges
ins Rollen: Zwischen 1870 und
1911 stieg die Bevölkerungszahl
von 26,7 auf 34,7 Millionen. Hinzu
kam die italienische Einigung und

als deren Folge die Öffnung der
Märkte. Schon bald wurde das
Land durch billigeres Getreide aus
Übersee überschwemmt, viele
italienische Bauern hatten das
Nachsehen. Sie waren zusätzlich
belastet durch indirekte Steuern
(Preiserhöhungen), mit denen die
Einigung finanziert werden sollte.
Schliesslich konnten die Bauern
oft nicht die beruflichen Qua-
litäten vorweisen, die in der In-
dustrie, welche nun in Norditalien
Fuss fasste, gefragt waren. Hinzu
kam eine innerstaatliche Migra-
tion, welche die Situation noch
verschärfte. Italien hatte immer
mehr arbeitslose, unqualifizierte
Arbeitskräfte, die Schweiz suchte
immer mehr solche Arbeiter –
"Angebot und Nachfrage" gaben
sich in idealer Weise die Hand.

Die Italiener verliessen in der
Folge massenhaft ihr Land, ihre
Arbeitskraft wurde zum wichtig-
sten Exportgut des Landes. Die
Süditaliener reisten vor allem in
Länder Nord- und Südamerikas,
um sich dort dauerhaft niederzu-
lassen, während die Norditaliener
zuerst als Saisoniers in Mittel-
europa eine Arbeitsstelle suchten.
Dass die Auswanderung für Italien
zu einem Massenphänomen wur-
de, verdeutlichen die Zahlen:
Zwischen 1876, dem Beginn der
statistischen Erfassung, und dem
Ersten Weltkrieg verliessen mehr
als 14 Millionen Menschen das
Mittelmeerland. Diese Zahl ent-
spricht der Hälfte der Einwoh-
nerzahl im Jahre 1881. 
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Zur Infrastruktur im Tunnelbauer-
Dorf „Tripoli“ gehörten auch das
kleine, aber für die damalige Zeit
gut eingerichtete Spital, eine Bad-
und Waschanstalt und schliesslich
ein kleines Schulhäuschen, das
sogenannte „Châlet“. Sowohl der
italienische Staat als auch der
Kanton Solothurn besassen ein
grosses Interesse, dass die
Kinder der Tunnelarbeiter einen
möglichst guten Schulunterricht
erhielten. 

Eine höchst anspruchsvolle
Zielsetzung

Bei der Abklärung der Bedürfnisse
für eine eigene Italienerschule
legten die Schulkommission
Grenchen und der Regierungsrat
die Annahme zu Grunde, dass
1'500 bis 2'000 italienisch spre-
chende Arbeiter im „Tripoli“ woh-
nen würden. Davon leiteten sie
ab, dass ab Sommer 1912 jeweils
150 bis 200 schulpflichtige Kinder
zu unterrichten wären. Nachdem
aber diese vorausgesagten Arbei-

terzahlen kaum einmal erreicht
wurden, dürfte auch die Zahl der
schulpflichtigen Kinder geringer
gewesen sein als angenommen. 
Die Schulkommission Grenchen
gelangte im Frühjahr 1912 an den
Regierungsrat des Kantons Solo-
thurn und beantragte diesem die
Schaffung einer Spezialschule für
ausschliesslich italienisch spre-
chende Kinder. Diese würden zu
einem Teil, so glaubte die Schul-
kommission, nach Abschluss der
Bauarbeiten wieder nach Italien
reisen und ihre Schulpflicht in
ihrem Heimatland abschliessen
können. Mit der Gründung einer
Italiener-Schule wollte man den
Kindern der Tunnelarbeiter die
Chancen auf eine lückenlose
Schulbildung garantieren. Dann
aber führte die Grenchner Schul-
kommission aus: „Es gilt als
selbstverständlich, dass diejeni-
gen Kinder von italienischen Bau-
arbeitern, welche unsere Sprache
so weit beherrschen, dass sie
dem ordentlichen Unterricht in un-
serer Volksschule folgen können,

verhalten werden, unsere Schulen
zu besuchen.“ Die Mitglieder der
Schulkommission nahmen wohl –
nicht zu Unrecht – an, dass gerade
diese Kinder nach Abschluss der
Tunnelarbeiten in Grenchen oder
in der Umgebung bleiben würden.
Deshalb wurden frühzeitig positive
Voraussetzungen für eine optima-
le Integration dieser Kinder ge-
schaffen.

Eine angesehene italienische
Hilfsorganisation

In Italien gründete Geremia Bono-
melli (1831 – 1914), Bischof von
Cremona, 1900 die „Opera di
Assistenza degli Italiani emigran-
ti“, einer Hilfsorganisation zur
Unterstützung der ausgewander-
ten Italiener in Europa. Diese
Institution unterhielt Schulen und
weitere soziale und kulturelle
Einrichtungen, die den italieni-
schen Arbeitern im Ausland zu-
gute kamen.
In unserer Gegend vertrat Pfarrer
Luigi Mietta aus Olten das Hilfs-
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Die Schule im
„Tripoli“

Schulschwänzen galt auch 
im „Tripoli“ nicht

Schulhaus mit Vorplatz im Tripoli

Q
ue

lle
:S

am
m

lu
ng

 G
re

nc
he

n 
R

W
W



17

werk Bonomellis. In Olten leitete
er eine Abendschule für die italie-
nischen Arbeiter im Hauen-
steintunnel, welche deutsch ler-
nen wollten. Der damalige Stadt-
ammann von Olten, Dr. Hugo
Dietschi, charakterisierte Pfarrer
Mietta in einem Schreiben an den
Grenchner Gemeindeammann als
einen fürsorglichen, ernsten und
friedlichen Geist-
lichen, der allgemein
hohes Ansehen ge-
niesse. Mietta sei in
jeder Hinsicht geeig-
net, der in Grenchen
diskutierten Italie-
nerschule vorstehen
zu können. 

Vorbild
Kandersteg

In Grenchen wurde
im Tripoli das kleine
Schulhaus aufge-
stellt, das bereits in
Kandersteg beim
Bau des Lötsch-
bergtunnels gute
Dienste geleistet
hatte, wo die Schule
ebenfalls vom italie-
nischen Hilfsverein
geführt wurde. Die
Organisation Bono-
mellis beorderte
zwei Schwestern
nach Grenchen, die
dem Orden der Sale-
sianerinnen ange-
hörten und im Leh-
rerinnenseminar von Cuneo (Pie-
mont) ihr Lehrerinnenpatent er-
worben hatten. Schwestern der
gleichen Kongregation waren im
Spital im Tripoli tätig und betreu-
ten das Kinderasyl, den Kinder-
garten. Neben dem Schulhäus-
chen im „Tripoli“, dem „Châlet“,

wurde der Italienerschule auch
das westliche Erdgeschoss des
Schulhauses I (wo sich heute das
Amt für Kultur befindet) zur
Verfügung gestellt. Die Gemeinde
Grenchen stellte Martha Keller
aus Solothurn als Lehrerin an der
Italienerschule an. Martha Keller
besass das Solothurner Lehrer-
innenpatent und war während vie-

ler Jahre in Livorno (Italien) im
Schuldienst tätig. Ihre Aufgabe
war es unter anderem auch, dafür
zu sorgen, dass in der Schule im
„Tripoli“ zu Grenchen das solo-
thurnische Schulgesetz beachtet
und die vom Erziehungsdepar-
tement erlassenen Bestimmun-

gen eingehalten wurden. Nicht zu-
letzt musste Martha Keller dafür
sorgen, dass die Absenzenkon-
trolle strikte geführt wurde.
Grossen Wert legte die Regierung
auf die Erteilung eines konfessio-
nell neutralen Unterrichtes. Der
Religionsunterricht musste, wie in
den übrigen solothurnischen
Schulen in besonderen gesetzlich

vorgesehenen Religionsstunden
erteilt werden. 

Der Regierungsrat regelte in sei-
nem Beschluss auch die finanziel-
len Angelegenheiten: Die Ge-
meinde Grenchen entlöhnte
Martha Keller nach den kantona-

Schulhaus I, Grenchen
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len Bestimmungen wie die eige-
nen Lehrkräfte und unterstützte
die Schule mit 2000 Franken jähr-
lich. Der Kanton Solothurn leistete
zusätzlich jährlich je 400 Franken
für jede der beiden italienischen
Lehrschwestern. Er behandelte
Martha Keller als solothurnische
Lehrkraft und subventionierte
deren Lohn (der wie damals üblich
auch eine Wohnungsentschä-
digung, eine Altersgehaltentschä-
digung und selbst eine Bürger-
holzgabe beinhaltete) nach Mass-
gabe der gesetzlichen Bestim-
mungen. Die italienische Schule
im Tripoli wurde von Pfarrer Luigi
Mietta als verantwortlicher Leiter
geführt. Die weiteren Kosten für
die Schule und die italienischen
Lehrschwestern hatte der Hilfs-
verein zu tragen.

Integration war vorgesehen

Der Regierungsrat folgte dem
Wunsch der Schulkommission
Grenchen und verfügte, dass
Kinder, die dem Unterricht in der
öffentlichen Schule folgen konn-
ten, die Gemeindeschule besu-
chen müssen. Aber auch die
Kinder, welche die italienische
Schule besuchten, mussten nach
den Solothurnischen Lehrplänen
unterrichtet werden und erhielten
zusätzlichen Deutschunterricht.
Zusätzlich verlangte die Regie-
rung, dass bei der Unterrichts-
gestaltung auf das Heimatland der
Kinder gebührend Rücksicht zu
nehmen sei. Als Lehrmittel mus-
sten jene des Kantons Tessin ver-
wendet werden oder, wo dies
nicht gut möglich war, jene der öf-
fentlichen Schulen des König-
reichs Italien. In jedem Fall waren
diese Lehrmittel rechtzeitig vor
Schulbeginn dem Erziehungsde-

partement des Kantons Solothurn
vorzulegen. 

Hausaufgaben für Grenchen

Die Bestimmungen und Er-
wägungen der Solothurner Regie-
rung im Zusammenhang mit der
Italienerschule in Grenchen wur-
den in vier Fortsetzungen im
„Grenchner Volksblatt“ 1912 ver-
öffentlicht. Die Solothurner
Regierung legte offensichtlich
grossen Wert auf eine grösstmög-
liche Transparenz. 
Am Schluss des regierungsrätli-
chen Beschlusses erhielt die
Gemeinde einen Auftrag. Sie mus-
ste untersuchen, wer von den
Tunnelarbeitern dem Alter ent-
sprechend fortbildungsschulpflich-
tig war. Gleichzeitig wurde die
Gemeinde beauftragt, der
Regierung Vorschläge zu unter-
breiten, auf welche Weise diese
jungen Menschen zu ihrem Fort-
bildungsunterricht kommen könn-
ten. Den sogenannten Fort-
bildungsunterricht war für jene
Jugendlichen gedacht, die keinen
Gewerbeschulunterricht absolvie-
ren mussten; also in erster Linie
für junge Hilfsarbeiter, Haushalt-
hilfen und Landarbeiter.
Die Solothurner Regierung handel-
te im Fall der Italienerschule in
Grenchen klug und umsichtig.
Ganz klar stellte sie ihren
Anspruch auf die Schulhoheit fest
und regelte auch, mit welchen
Mitteln sie ihre Aufsichtspflicht
wahrnehmen wollte. Neben der
Schulkommission Grenchen, der
grosse zusätzliche Arbeiten warte-
ten, kam auch das solothurnische
Schulinspektorat für Primar-
schulen zum Einsatz.

Geremia Bonomelli

Geremia Bonomelli, der Grün-
der der „Opera di Assistenza
degli Italiani emigranti“ (Werk
zur Unterstützung der ausge-
wanderten italienischen Ar-
beiter in Europa und der
Levante) wurde am 12. Sep-
tember 1831 in Nigolino
(Brescia) geboren. In seinem
Geburtsort verstarb er am 3.
August 1914. 1855 wurde
Bonomelli zum Priester und
1871 zum Bischof von
Cremona geweiht. Sein gros-
ses Werk für die emigrierten
italienischen Arbeiter gründete
er 1900. Diese Institution un-
terhielt Schulen und weitere
soziale und kulturelle Einrich-
tungen, die den italienischen
Arbeitern im Ausland zugute
kamen. 
Bonomelli war ein für seine
Zeit moderner und aufge-
schlossener Geistlicher. Er
setzte sich in Italien für die
Trennung von Staat und Kirche
sowie für eine grössere Welt-
offenheit der Kurie ein. Seine
1889 anonym veröffentlichte
Schrift „Roma, l’Italia e la rea-
lità delle cose“, in der er die
Unmöglichkeit der Rückgewin-
nung der weltlichen Macht
durch den Vatikan belegte,
wurde vom Papst noch im glei-
chen Jahr auf den Index der
verbotenen Publikationen ge-
setzt. Als aktiver Kirchenpo-
litiker verfasste er zahlreiche
weitere Werke zu aktuellen
Angelegenheiten der Kirche (u.
a.: Il giovane studente 1872;
Seguiamo la Ragione 1894 –
1900; Questioni religiossi, mo-
rali, sociali del giorne 1992ff.)



1912 wurde mit dem Bau des
Grenchenbergtunnels begonnen.
Im Tripoli, der Wohnsiedlung der
am Tunnelbau beteiligten italieni-
schen Spezialarbeiter und ihrer
Familien, liess die Bauleitung ein
kleines, aber offenbar gut einge-
richtetes Spital erbauen.

Im Schlussbericht an das
Schweiz. Post- und Eisenbahnde-
partement aus dem Jahre 1917
finden wir folgende Ausführun-
gen: „In Grenchen wurde man-
gels eines öffentlichen Spitals von
der Unternehmung ein solches
Gebäude in Riegelbau erstellt.
Dasselbe enthielt nach Fertig-
stellung 35 Betten und ein
Röntgenkabinett. Ein ständiger
Wärter und drei Krankenschwes-
tern führten die Aufsicht.“ 

Professor Dr. C. Andrea schrieb in
seiner Publikation „Münster-Leng-
nau-Bahn“ unter anderem: „Die
Société Franco-Suisse stellte hier
für den Sanitätsdienst einen eige-
nen Arzt, Dr. Hagnauer, an. In be-

sonders schweren Fällen wurden
gelegentlich auch die Ärzte von
Grenchen beigezogen.“ Sämt-
liche Patienten aus dem Umkreis
der Tunnelbauer und ihrer Ange-
hörigen wurden hier im kleinen
Spital an der Alpenstrasse behan-
delt. Eine Ausnahme gab es je-

doch für jene Kranken, die eine
Spezialbehandlung nötig hatten.
Diese wurden von den Grenchner
Ärzten versorgt.

Am 1. Oktober 1915 wurde der
Fahrbetrieb auf der Strecke
Lengnau – Grenchen – Moutier
aufgenommen. Doch die Ge-
schichte des kleinen Spitals im
Tripoli war damit noch längst nicht
zu Ende.

Die Gemeinde zeigt grosses
Interesse

Im September 1915 beschäftigte
sich der Gemeinderat nicht zum
ersten Mal mit der Frage, ob im
„Spitäli“ ein Absonderungshaus
oder eine Notfallstube eingerich-
tet werden sollte. Solche
Absonderungshäuser wurden in
allen grösseren Gemeinden der
Schweiz eingerichtet. Damit woll-
te man erreichen, dass epide-
misch Erkrankte (Pocken, Grippen
etc.) die (noch) Gesunden nicht
anstecken konnten. Für Grenchen
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Grenchens
erstes Spital
befand sich
im Tripoli

Die Geburt des «Spitäli»

Tripoli Spital, ca. 1915
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war es eigentlich eine Not-
wendigkeit, ein Absonderungs-
haus einzurichten und auch das
Gesetz schrieb dies vor. 

Die Grenchner Ärzte zeigten sich
vom Kauf des Tripoli-Spitals durch
die Gemeinde nicht besonders be-

geistert. Vor allem der Zustand
der Kanalisation machte ihnen
Sorgen und sie meinten, „dass
das Kaufs-Objekt noch viel Geld
verschlingen würde, bis dasselbe
den modernen und hygienischen
Anforderungen entsprechen wür-
de.“ Der Landbesitzer Josef

Luterbacher war bereit, das Land,
auf dem das Spital „provisorisch“
erstellt worden war, für 15 Rap-
pen pro Quadratfuss (oder 1,65
Franken pro Quadratmeter) zu ver-
kaufen. Diese Offerte schien dem
Rat zu hoch zu sein und schliess-
lich entschied man, auf den Kauf
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Tripoli Spital, Krankenzimmer
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gänzlich verzichten zu wollen. Die
Gesundheitskommission erhielt
den Auftrag, anderswo ein
Absonderungshaus zu erbauen.
Rund 30'000 Franken sollte dieses
gemäss einer sechs Jahre zuvor
errechneten Offerte kosten. An
diese Investitionen würden
Kanton und Bund rund 6'000
Franken leisten, teilte Josef Hof,
der Aktuar der Grenchner
Gesundheitskommission mit. Die
Gesundheitskommission erhielt
den Auftrag, eine aktualisierte
Vorlage für den Bau eines
Absonderungshauses auszuarbei-
ten. Für die Finanzierung des ge-
planten Vorhabens solle der
Spitalfonds herbeigezogen wer-
den. 

Was geschah dann?

Offenbar war das Geschäft
„Tripoli-Spital“ für den Gemeinde-
rat abgeschrieben. Innerhalb der
nächsten drei Monate musste
aber einiges geschehen sein,
denn am 18. Dezember 1915

reichte der Besitzer des Grund-
stückes, der bereits bekannte
Landwirt Josef Luterbacher, bei
der Bauverwaltung die Pläne für
die Erweiterung des Hauses um
einen nordwestlich gelegenen
Operationssaal ein. Was beab-
sichtigte Luterbacher mit diesem

Erweiterungsbau? Die Baupläne
wurden vom Grenchner Architek-
ten Otto Stalder ausgefertigt. Die-
ser Operationssaal wurde dann
auch tatsächlich erbaut, bestätigte
kürzlich Hans Schwarz, dessen
Eltern ums Jahre 1940 ins alte
Spitäli gezogen waren.

Ein Spital für alle Fälle

Am 21. Dezember 1917, trat in
Grenchen ein Pockenfall auf.
Damit trat die Geschichte des
„Tripoli-Spitals“ in eine neue
Phase ein. Dazu Werner Strub im
‚Heimatbuch Grenchen’: „Die
Kranke musste isoliert und sieben
Wochen im Absonderungshaus in
Grenchen untergebracht werden,
wo sie unter der Obhut einer
Rotkreuzschwester stand.“ Die
Gemeinde richtete das Spitäli im
Tripoli als Notspital und Abson-
derungshaus ein. 1917 lebten
zwei Familien im Gebäude, die
während der Quarantäne der
Pockenkranken interniert und
durch die Gemeinde verpflegt
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Tripoli Spital 1980 vor dem Abbruch
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wurden. Bereits am 6. Februar
1918 konnte die Erkrankte als ge-
heilt aus dem Spitäli entlassen
werden. 

Offenbar wurde das kleine Spital
1923 erneut als Absonderungs-
haus gebraucht. Während einer
vier Monate lang dauernde
Pockenepidemie wurden hier 35
Patienten gepflegt. Strub schreibt:
„Glücklicherweise waren trotz ei-
niger schweren Fälle keine Todes-
fälle zu verzeichnen.“

Die Grippe sucht Grenchen
heim

Wir müssen ins Jahr 1918 zurück
gehen: Auch in Grenchen litt die
Bevölkerung unter der Grippe. Die
Statistik zeigte, dass täglich 30 bis
50 Neuerkrankungen auftraten.
Dazu schreibt der Chronist
Werner Strub: „Die private

Behandlung genügte nicht mehr,
die Heranziehung von Pflegeper-
sonal war fast unmöglich, ein
Krankenhaus stand nicht zur
Verfügung; die Spitäler in unsern
grösseren Nachbarorten waren
überfüllt.“

In unserer Gemeinden wurden
zwei Grippenwellen beobachtet.
Im Verlauf der ersten Welle wurde
im Schulhaus 2 ein Notspital er-
richtet. „Die Beschaffung von
Spitalmaterial blieb grösstenteils
auf die freiwillige Hilfeleistung an-
gewiesen. In der Turnhalle wurde
eine Desinfektionsanlage instal-
liert.“ – Während der zweiten,
stärkeren Epidemiewelle konnten
die Erkrankten im Tripolispital un-
tergebracht werden. Das alte
„Spitäli“ bestand noch bis 1982. 
Hans Schwarz erinnert sich, dass
jedes Jahr einmal der Besitzer des
Gebäudes, Robert Luterbacher,
den Mietzins persönlich eingezo-

gen habe. Anlässlich der Volks-
zählung 1960 besuchte der Autor
das „alte Spitäli“. Damals lebten
drei oder vier Familien im alten
und im Innern reichlich verwinkel-
ten Haus.

Auf eigenen Füssen stehen 

In Grenchen starben im Verlaufe
der Epidemie 90 Personen, und
man rechnet, dass zwischen 60
und 70 Prozent der Bevölkerung
erkrankt war. Diese Ereignisse
hinterliessen in der Bevölkerung
einen tiefen Eindruck. Behörden
und Bevölkerung Grenchens hat-
ten festgestellt, dass im Notfall
kein Ausweichen auf die
Nachbarspitäler möglich ist. Und,
eine ähnliche Epidemie konnte je-
derzeit wieder ausbrechen. Der
Gedanke, für die Gemeinde ein ei-
genes Spital zu schaffen und so
im Notfall unabhängig zu sein,
prägte sich der Gemeinschaft ein.
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Das Dorf der Tunnelarbeiter, das
Tripoli, war eine Attraktion erster
Güte für Grenchen. Die Grenchner
und unzählige Besucher aus der
näheren und ferneren Umgebung
trafen sich an Wochenenden im

Tripoli. Unterhaltung und Kurzweil
waren angesagt. Und wie! Die 27
Restaurants, Weinstuben, Musik-
und Tanzlokale des Dorfes boten
eine bunte Palette südlicher
Unterhaltung. Das Barackendorf

und seine Bewohner zogen die
Schweizer Besucher in Scharen
an. Das italienische Ambiente und
das bunte Leben der Südländer
kannte man bislang nur aus
Reisebeschreibungen. 

Sicher fiel den Besuchern als
Erstes das vokalreiche Stimmen-
gewirr im Tripoli auf. Bei gutem
Wetter sassen die Italiener draus-
sen vor ihren Barackenwoh-
nungen, unterhielten sich lauts-
tark und gebärdenreich mit den
Nachbarn. Manche Besucher hör-
ten wohl etwas genauer auf die
melodiöse Sprache, deren Wohl-
klang auch dann überwiegt, wenn
einfache Leute sie sprechen. 
Die braunen und temperamentvol-
len Südländer standen im Kontrast
zu den oft bleichen, bedächtigen
Fabrikarbeitern aus Grenchen.
Das zeigte sich nicht nur auf der
Ebene der Sprachen. Vielleicht
waren es gerade diese Unter-
schiede, die man beim Besuch
des Tripoli feststellen und erleben
wollte.
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Alfred Fasnacht

Tripoli und
Tunnelbau

Eine Attraktion in Grenchen

Beim Boccia-Spiel im Tripoli
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In manchen Kantinen des
Barackendorfs klimperte ein elek-
trisches Klavier. In den grösseren
Lokalen spielten Musikkapellen
zum Tanz auf. Viele lauschten den
italienischen Sängern. Sie gaben
mit Inbrunst ihre heimatlichen
Lieder zum Besten, begleitet von
der Gitarre oder vom Akkordeon.
Ein Glas Vino Rosso steigerte den
musikalischen Genuss. Welche

Sorte darf es sein? Barbera,
Valpolicella, Chianti?

Auf dem Spaziergang durchs
Tripoli bestaunten die Besucher
die einfache Lebensart der Ita-
liener, warfen hie und da einen
verschämten Blick durch ein offe-
nes Barackenfenster. Ja, und da
war dieses seltsame Spiel mit den
Kugeln. Boccia nannten es die

Italiener. Es war eine
Freude, am Rande der
Spielfläche zu stehen,
das Spiel zu beobach-
ten, den  Rufen und lau-
ten Kommentaren der
Spieler zuzuhören. Zahl-
reiche Besucher kauften
in Zadra’s Laden Spe-
zialitäten ein: Salami,
Teigwaren, Weine. Da-
bei konnten sie die italie-
nischen Hausfrauen
beim Einkaufen beob-
achten. Laut und kritisch
ging es zu und her, denn
die Preise waren selbst-
verständlich alle viel zu
hoch. Die eingekauften

Sachen legten die Italienerinnen in
ihre Schürzen und machten sich
beladen auf den Heimweg; Ein-
kaufstaschen brauchten sie keine.
Sprachlos waren die Tripolibe-
sucher, als sie eine junge Mutter
bemerkten, die auf der Ba-
rackentreppe sitzend ihr Jüngstes
stillte. So etwas hatten sie noch
nie gesehen - und erst noch in
aller Öffentlichkeit!

Ein Kinematograph öffnete im
Tripoli seine Pforten. Italienische
und deutsche Stummfilme flim-
merten über die Leinwand in der
Baracke. Der Besitzer wollte mit
deutschen Programmen und mit
Inseraten im Grenchner Volksblatt
auch die Grenchner ins Tripolikino
locken, was ihm offenbar nicht
besonders gut gelang. In Gren-
chen gab es bereits ein komforta-
bles Kino mit einem vielfältigen
Programmangebot.  Es war das
Kino Sirius beim Restaurant
Rosengarten.
Selbst der ehrwürdige Grenchner
Musikverein HELVETIA gab 1912
einige Konzerte im Tripoli und
zwar in der Grande Cantine. Auch
die Musikgesellschaft Lengnau
trat in der Grande Cantine im
Tripoli auf.

In einem der ersten Grenchen-
Führer  ist das Italienerdorf Tripolis
beschrieben. Der Autor P. O.
Zoller erzählt uns im Jahre 1913
mit poesievollen Worten:

„Tripolis bei Grenchen, wer hat
nicht schon davon gehört! Die-
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Der Tonfilm wurde in der zwei-
ten Hälfte der Zwanziger Jahre
entwickelt, mit brauchbaren
Ergebnissen erst 1929.
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sem Eldorado so vieler Söhne des
Südens, die sich dort mit Kind und
Kegel niedergelassen haben! Die
Häuslein sind da so schön hinge-
stellt, als ob sie ein Kind aus einer
Spielschachtel genommen und so
platziert hätte.

Die Leser wissen, dass die mei-
sten Tripolitaner am Tunnelbau be-
schäftigt sind. Der Bauplatz ist
eingesäumt und wir hören das
Brausen und Schnaufen der
Maschinen und Lokomobile, das
Hämmern und Klopfen, sowie hie

und da die Kommandorufe der
Vorarbeiter.

Was uns bei einem Gange durch
Tripolis auffällt, ist die grosse Zahl
der Pinten. Das kommt daher,
weil die Barackenvermieter
schnell reich werden wollten.
Daran haben sich jedoch viele
getäuscht, denn die grosse Zahl
der Italiener sind sehr genügsam
und gedenkt am Zahltage zuerst
seiner Lieben im Süden.“

Doch schon in der zweiten Hälfte
des Jahres 1912 lässt das
Interesse am Tripoli allmählich
nach. Die Besucherzahl nimmt
laufend ab. Die Kantinier geraten
in finanzielle Schwierigkeiten. Der
Reiz des Neuen ist verflogen. Am
4. Juli 1914, etwa vier Monate vor
dem Tunneldurchstich und einen
Monat vor dem Kriegsausbruch,
liest man im Grenchner Tagblatt: „
... und heute ist die Zahl derer, die
noch das Tripolis bewundern wol-
len, äusserst gering. Von den
Italienern die hier wohnten, sindQ
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immer mehr nach dem Dorfe
Grenchen gezogen und haben
sich hier niedergelassen. Die
Einwohnerzahl der einst so be-
suchten Stadt wurde eine geringe-
re; die Hütten stehen jetzt schon
zum Teil leer.“

Neben dem Dorf Tripoli waren
auch die Tunnelbaustelle und die

Baustellen der Viadukte stets
einen Ausflug wert. Die Ende
1912 in Betrieb genommene und
rund zwei Kilometer lange
Luftseilbahn vom Lengnauer
Steinbruch nach Grenchen war
eine Sehenswürdigkeit. Das laut-
lose Gleiten der Stahlwannen an
den Drahtseilen faszinierte die
Leute und sie bewunderten diese

Errungenschaft der modernen
Technik. Die Seilbahn beförderte
die Steinprodukte vom Steinbruch
auf den Umschlagplatz am
Standort des heutigen Bahnhofs
Nord.
In den Inseraten des Restaurants
Schönegg wurde die Aussicht auf
den Tunnelbau besonders ange-
priesen.

Kurze vier Jahre dauerte das
Spektakel des Tunnelbaus in
Grenchen. Dennoch haben sich
diese Jahre nachhaltig in den
Erinnerungen der Bevölkerung
niedergeschlagen. Viele kennen
noch heute die Erzählungen der
Eltern oder Grosseltern über das
Tripoli und die ereignisreiche Zeit
des Tunnelbaus, der das Ortsbild
Grenchens so kraftvoll mitgestal-
tete.
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Betriebs-Musikkapelle der Baugesellschaft
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Max Frisch prägte das Zitat von
den Arbeitern, die man gerufen
hatte und den Menschen, die ge-
kommen waren. Schon Jahrzehn-
te zuvor hätte man dieses Zitat in
Bezug auf die ersten italienischen
Einwanderer in der Schweiz an-
wenden können. Auch sie wurden

in erster Linie als Arbeitskräfte in
die Schweiz geholt, schon bald er-
gaben sich jedoch kleinere und
grössere Reibungsflächen im täg-
lichen Umgang zwischen Italie-
nern und Schweizern, die zeigten,
dass hier auch Menschen anka-
men.

Die Italiener lebten einerseits in
grossen Zentren wie Basel, Zürich
und Genf, wo sie mithalfen, die
stark wachsenden Städte zu
bauen. Zugleich waren sie an den
entstehenden Tunnelbauten und
Eisenbahnlinien entlang in Ba-
rackensiedlungen untergebracht.
Ihr Alltag war zur Hauptsache von
harter, körperlicher Arbeit ausge-
füllt. Daneben galt es,  vorab die
Grundbedürfnisse wie Essen und
Schlafen zu stillen.

Um möglichst viel Geld auf die
hohe Kante legen zu können, leb-
ten die meisten Italiener ein äus-
serst karges Leben. Die Ernäh-
rung beschränkte sich auf eine
Handvoll nahrhafter Speisen, wes-

halb sie die Schweizer auch als
"Polentaschlucker" oder "Macca-
ronifresser" beschimpften. Kam
hinzu, dass vorab in den Städten
umtriebige Immobilienbesitzer
hinter der Unterbringung der
Italiener ein gutes Geschäft wit-
terten und überdurchschnittlich
hohe Mieten verlangten. Das
hatte zur Folge, dass sich nicht
selten etliche italienische Immi-
granten eine kleine Wohnung, ja
sogar das gleiche Bett, teilten.
"Italienisch schlafen" hiess: Das
Bett war immer besetzt, weil zwei
Schichtarbeiter jeweils abwechs-
lungsweise darin schliefen.

Bei den Baustellen der grossen
Eisenbahntunnels entstanden ei-
gentliche Barackensiedlungen. Es
waren dies, wie auch das Beispiel
Grenchen zeigt, meist eigentliche
kleine Dörfer, die nahezu autonom
funktionierten. Hier gab es alles:
Unterkünfte, Wirtshäuser, Speze-
reiläden, Poststellen, Salzaus-
wägestellen, Kinos, Coiffeure,
Schuhmacher usw. Auch heute
noch (Bsp. Neat) liegen die
Barackensiedlungen unmittelbar
bei den Tunnelportalen, was kurze
Arbeitswege – ein Vorteil nicht zu-
letzt wegen des Schichtbetriebs –
möglich macht. 

Viele italienische Tunnelarbeiter
absolvierten über all die Jahre
ihres Aufenthaltes eigentliche
Reisen durch die Schweiz. Sie ar-
beiteten nacheinander im Simp-
lontunnel, im Lötschbergtunnel
und dann im Unteren Hauenstein-
tunnel oder im Grenchenberg-
tunnel. Nicht nur sie zogen weiter,
ihnen taten es auch die italieni-
schen Betreiber von Wirtshäusern
und Geschäften sowie etliche
Barackenbesitzer gleich. 
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Urs Bloch

Polenta nach
der harten 
Tunnelarbeit

Der karge Alltag der 
Tunnelarbeiter

Tripoli
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Jahrzehnte sind seit dem Be-
stehen dieser Barackendörfer ver-
gangen, die Gefahr, solche Sied-
lungen heute in einem positiv
überhöhten Bild wiederzugeben,
ist nicht klein. Tatsache ist jedoch,
dass der Alltag der Tunnelarbeiter
kein Zuckerlecken war. Zur harten
Arbeit im Tunnel bei grosser
Luftfeuchtigkeit, Staub und hohen
Temperaturen kam das karge
Leben in den Baracken. Diese
waren meist überfüllt, schlecht
belüftet und sanitarisch ungenü-
gend ausgerüstet. Es brauchte oft
den Druck der Behörden, damit
die Barackenbesitzer oder die
Standortgemeinden dafür sorg-
ten, dass die Tunnelarbeiter nicht
buchstäblich im Dreck versanken. 

Hinzu kam das Aufeinandertreffen
von Italienern und ansässigen

Schweizern, das nicht selten an-
gespannt war. Zur fremden Spra-
che gesellte sich ein Schichtpro-
blem. Die Italiener waren meist
aus ländlichen Gegenden und leb-
ten bereits in ihrer Heimat ein ein-
faches Leben. So waren sie bei-
spielsweise gewohnt, ihr Essen
auch von Feldern und Bäumen zu
holen. Das gefiel den Schweizer
Bauern nicht, die sich vor
Diebstahl fürchteten. Die Italiener
standen zudem im Ruf, Konflikte
mit Messern zu lösen, was in der
ansässigen Bevölkerung Un-
sicherheiten auslöste und zu-
gleich die Bereitschaft verstärkte,
bei Konflikten ebenfalls zur Waffe
zu greifen. In Zürich und Bern kam
es zu eigentlichen Menschen-
jagden auf Italiener, wobei sich in
der Limmatstadt etliche Italiener
während Tagen in den umliegen-

den Wäldern versteckten oder gar
die Flucht in die Heimat antraten. 

Die Italiener wurden zwar zu
einem unverzichtbaren Bestand-
teil des immer schneller drehen-
den Konjunkturmotors, man war
jedoch in der Schweiz nicht ge-
willt, sich auch auf zwischen-
menschlicher Ebene mit ihnen
einzulassen. Viele Schweizer
Anwohner besuchten zwar die
Barackendörfer, sie taten dies
aber so, wie wenn sie in den Zoo
gingen. Bei auftretenden Pro-
blemen war jeweils rasch die
Begründung zur Hand, dass die
Italiener einen derart anderen kul-
turellen Hintergrund hätten als die
Schweizer, weshalb sie sich hier
nie würden integrieren können.
Heute wissen wir, dass dies nicht
stimmt. 
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Besuch im Tunnel: Vertreter der Bauleitung und der Bauherrschaft
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Vincenzo Pittino war sein Name.
Vincenzo erblickte am 14. Mai
1891 in Novara di Sicilia das Licht
der Welt. In seiner Heimat war es
für die jungen Leute nahezu un-
möglich, Arbeit zu finden. Seine
Eltern litten schwer unter der
Armut. Ihre Mietwohnung lag am
Dorfrand in einem kleinen Anbau
an das Wohnhaus des Haus-
besitzers. Die Wohnung war eng
und dunkel. Sie bestand aus zwei
Räumen und einer kleinen Küche.
Der Vater war meistens arbeitslos,
fand hie und da ein paar Tage
Arbeit bei Bauern oder bei einem
Grossgrundbesitzer. Der Vater
machte sich immer wieder
schwere Vorwürfe, weil er kaum
in der Lage war, den Hunger sei-
ner Kinder zu stillen und die
Familie menschenwürdig zu ver-
sorgen. Vincenzo hatte drei
Brüder und eine Schwester, alle
jünger als er.

Vincenzo konnte das Darben der
Familie nicht mehr länger ertra-
gen. Er entschloss sich im

Frühjahr 1909, zusammen mit sei-
nen zwei Freunden aus dem Dorf,
Mario und Roberto, in der
Schweiz Arbeit zu suchen. Dort,
so hörte man in Sizilien, gäbe es
grosse Eisenbahn- und Tunnel-
baustellen, die noch viele
Arbeitskräfte aufnehmen könn-
ten. Der Abschied war schmerz-
voll. Vincenzo wusste, dass er
seine Eltern und seine Geschwis-
ter lange Jahre nicht mehr sehen
würde, vielleicht nie mehr. Vater
steckte Vincenzo unbemerkt ein
paar kleine Münzen in die Tasche
für eine erste Wegzehrung.
Vincenzo hatte diese Münzen nie
ausgegeben und sie sein Leben
lang aufbewahrt als Andenken an
seinen Vater und an den Abschied
von zu Hause.

Die drei Freunde aus dem siziliani-
schen Bergland machten sich auf
den Weg in die Schweiz, zu Fuss.
Viele Wochen dauerte die
Wanderung. Hunger, Schlafman-
gel und Müdigkeit begleiteten sie
auf dem langen Weg. Unterwegs

kam es vor, dass Fuhrleute sie
einluden, ein Stück des Weges
mitzufahren. Dafür liessen sie sich
nicht zweimal auffordern. Stets
waren sie auf das Mitgefühl und
die Gastfreundschaft der italieni-
schen Bevölkerung, vor allem der
Bauern angewiesen, die ihnen
manchmal Unterkunft und etwas
Essbares anboten. Viele Nächte
verbrachten sie im Freien. Der
Gedanke, ihren Lieben zu Hause
bald ein etwas besseres Leben zu
ermöglichen, trieb sie an in
Richtung Norden.

Endlich erreichten sie Brig. Dort
suchten sie sofort das Büro der
Baugesellschaft der Lötschberg-
bahn auf. Die Baugesellschaft
stellte alle drei umgehend ein und
vermittelte ihnen eine erste
Unterkunft. Schon am nächsten
Tag hatten sie sich auf dem
Installationsplatz zu melden und
konnten die Arbeit aufnehmen.

Vincenzo arbeitete bis im
November 1911 am Lötschberg.
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Vincenco
kommt ins
Tripoli

Ein sizilianisches Schicksal

Schicht bereit zum Einfahren
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Zuletzt noch in Goppenstein, wo
er mit Arbeiten ausserhalb des
Tunnels betraut war. Er hörte vom
Projekt des Grenchenbergtunnels
und entschloss sich, dort erneut
sein Glück zu versuchen. Vielleicht
fand er sogar eine Stelle als
Tunnelarbeiter. Die waren besser
bezahlt als die Arbeiter ausserhalb
des Tunnels. Für Hilfsarbeiter aus-
serhalb des Tunnels zahlten die
Unternehmen etwa 45 Rappen in
der Stunde, im Tunnel waren es
etwa 55 Rp. Mineure verdienten
75 bis 80 Rappen in der Stunde. 

So kam Vincenzo nach Grenchen,
wo er in der Tat als Tunnelarbeiter
eine Stelle fand. Er mietete ein
Zimmer im Tripoli, der Baracken-
siedlung der Tunnelarbeiter in
Grenchen. Seit Mitte Dezember
1911 arbeitete Vincenzo in Gren-
chen. 

Mitte Juni 1913: Vincenzo arbeite-
te seit anderthalb Jahren im
Grenchenbergtunnel. Während
diesen Monaten hatte er sich zum
Mineur hochgearbeitet. Seit er in
der Schweiz arbeitete, schickte er
nach jedem Zahltag einen grösse-
ren Betrag nach Hause. Seinen
Eltern und Geschwistern ging es
in jeder Beziehung besser. Ihre re-
gelmässige und gute Versorgung
verdankten sie der Unterstützung,

die ihnen Vincenzo monatlich zu-
kommen liess.

Der Tunnelbau in Grenchen stock-
te ab Februar 1913. Gewaltige
Wassereinbrüche im Tunnel ver-
zögerten die Vortriebsarbeit. Vin-
cenzo arbeitete in der Vollaus-
bruchszone  des Tunnels und
konnte in der Zeit der Wasser-
einbrüche meistens arbeiten. Die
Arbeit im Grenchenberg war täg-
lich in drei achtstündige Schichten
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Grenchenbergtunnel: Stützkonstruktionen im Vollausbruch

Löhne

Gelernte Arbeiter und Hand-
werker verdienten in diesen
Jahren in der Schweiz allge-
mein zwischen 50 und 70
Rappen in der Stunde, Hilfs-
arbeiter 45 bis 50 Rappen. 

Tunnelbau Grenchen

Man kannte nur die Sechstage-
Woche, arbeitete also 48 Stun-
den jede Woche im Tunnel.
Ferien gab es damals noch
nicht. Die Bauarbeiter auf den
Viaduktbaustellen arbeiteten
sogar noch länger, 10 Stunden
täglich, bis 60 Stunden in der
Woche. Ausserhalb des Tun-
nels gab es keinen Schicht-
betrieb.
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Vortrieb und Ausbruch

Abbildung oben: Arbeitszonen
beim Tunnelbau. Beispiel Hau-
enstein Basistunnel. Aus: Wies-
mann (1917)

Die Skizze zeigt Vortrieb, Aus-
bruch und Installation beim Bau
des Hauenstein-Basistunnels in
den Jahren 1912-1916. Der
Arbeitsbetrieb im Grenchenberg
war sehr ähnlich eingerichtet.

Rechts in der ersten Arbeitszone
ist der eigentliche Vortrieb des
Sohlstollens dargestellt. Dahinter
folgt in den Arbeitszonen II-IV der
erweiterte Ausbruch des
Sohlstollens und die Ausbrüche
der Firstschlitze als Ausgangs-
punkte für den Vollausbruch. In
der Arbeitszone V erfolgt der
Vollausbruch des Tunnels. In die-
ser Zone werden am meisten
Arbeitskräfte eingesetzt. In den
Zonen VI-VII wird der Tunnel aus-
gemauert, Fundamente und
Widerlager werden erstellt. In
den weiteren Zonen erfolgt der

Feinausbau und schliesslich der
Einbau der bahntechnischen An-
lagen.

Ein Querschnitt des Grenchen-
bergtunnels zeigt die Arbeits-
schritte des Ausbruchs bei nor-
malen geologischen Verhältnis-
sen.

Abbildung unten rechts: Aus-
bruch im Grenchenbergtunnel.
Aus: Schlussbericht über den
Bau der normalspurigen Haupt-
linie Münster-Lengnau (1917)

Der Vortrieb des Sohlstollens er-
folgte unter Einhaltung einer
Querschnittfläche von 7 m2.
Diese Grösse war vertraglich
festgehalten. Ausgehend vom
Sohlstollen wurden nach oben
die Firstschlitze ausgebrochen
(Schritte II und III). Schliesslich
folgte der Vollausbruch beider-
seits mit den Arbeitsschritten IV,
V und VI.

Für die mechanischen Bohrung
zum Vortrieb des Sohlstollens

kamen Meyersche Druckluft-
Stossbohrmaschinen zum Ein-
satz. Diese Maschinen setzte
man bereits mit Erfolg beim Bau
des Lötschbergtunnels ein.

Für einen Kubikmeter Tunnelaus-
bruch waren 1,52 Arbeiter-Tag-
schichten und 1,02 kg Spreng-
stoff nötig, für einen Meter
Tunnel 62,07 Arbeiter-Tagschich-
ten und 41.9 kg Sprengstoff.



aufgeteilt: 6 Uhr – 14 Uhr, 14 Uhr
– 22 Uhr, 22 Uhr – 6 Uhr. Vincenzo
arbeitete zur Zeit in der beliebten
Frühschicht, also von 6.00 Uhr
morgens bis nachmittags um
14.00 Uhr. Vincenzo musste früh
aus den Federn. Schon etwa um
5.30 Uhr hatte er sich auf dem

Installationsplatz vor dem Tunnel-
portal einzufinden. Hinein in die
gelben wasserdichten Arbeits-
kleider, Hut auf! Die Karbidlampen
für die Beleuchtung des Arbeits-
platzes durften nicht vergessen
werden. Mit dem bereitstehen-
den Arbeiterzug ging es in den
Tunnel zu den Arbeitsplätzen, wo
die Arbeitskameraden der Nacht-
schicht pünktlich abzulösen wa-
ren. Die Ablösung hatte so zu er-
folgen, dass es möglichst zu kei-
nem Arbeitsunterbuch kam. Die
Vorarbeiter (Capo) orientierten
sich kurz über den gegenwärtigen
Stand und Verlauf der Arbeit.

Die Bohrmaschinen ratterten oh-
renbetäubend. Die Schutterer
sammelten den Ausbruch und
verluden den Schutt in die bereit-
stehenden Materialwagons der
Tunnelbahn. Vincenzo arbeitete
mit einem Pressluftbohrer und be-
reitete Bohrlöcher für die nächste
Sprengung vor. Der Bohrer über-
trug die harten Vibrationen fast
unvermindert auf Vincenzos

Körper – mehrere Stunden täglich.
Einige Arbeitskollegen, haupt-
sächlich die Schutterer, verrichte-
ten ihre Arbeit im knietiefen, kal-
ten Wasser stehend. Die Bohr-
löcher waren bereit, die Spreng-
ladung konnte eingefüllt werden.
Bereit zur Sprengung! Ein Horn-
signal mahnte die Arbeiter, sich
zurückzuziehen und in Deckung zu
begeben. An den fürchterlichen
Knall und an die Druckwelle hat-
ten sich inzwischen alle gewöhnt.
Selbst die dichte Wolke aus Staub
und giftigem Sprengstoffdampf
erschütterte niemand mehr.
Erneut gab es wieder einige
Tonnen Ausbruchmaterial zu ent-
sorgen. So ging das pausenlos
während der ganzen Schicht im
schummerigen Licht der Karbid-
lampen. Vincenzo fand dennoch
ab und zu einen Augenblick, um
schnell ein Stück seiner Zwi-
schenverpflegung, meistens Brot
und Speck oder Salami, in den
Mund zu stossen. Die Vorarbeiter
liessen diese winzigen Unter-
brüche zu. So blieben schliesslich
die Leute bei Kräften. 

Die Arbeit ging weiter. Staub und
Feuchtigkeit setzten Augen und
Atmung zu. Viele Arbeiter huste-
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ten während der Arbeit. Für man-
che von ihnen war es allein der
Gedanke an die Lieben zu Hause
in Italien, der ihnen Beharrlichkeit
und Ausdauer verlieh, diese
Schwerarbeit täglich durchzuste-
hen. 

Ciao, da seid ihr endlich - die
Arbeiter der nächsten Schicht tra-
fen ein und lösten Vincenzo und
seine Kollegen ab. Ein schneller
Gruss, ein Glückwunsch, schon
eilten sie zum Arbeiterzug, der sie
hinaus zum Tunnelportal brachte.
Feierabend! Alle waren froh, die
nassen, verschmutzten Arbeits-

kleider loszuwerden und zum
Trocknen aufzuhängen. Die war-
me Dusche, die Staub und
Schmutz von ihren Körpern
wusch, war nach jeder Schicht
eine Wohltat. Vincenzo zog seine
Alltagskleider an und marschierte,
die frische Luft tief einatmend,
das Tripoli hinauf zur Wohnba-
racke. In der Kantine im Erdge-
schoss nahm er eine kräftige
Mahlzeit zu sich, meistens Po-
lenta oder Teigwaren an einer
kräftigen Sauce, und unterhielt
sich scherzend mit Nachbarn und
dem Gastwirt. Vincenzo genoss
seine freien Stunden. Am liebsten

erholte er sich beim Boccia-Spiel.
Dabei konnte er seine Sorgen und
sein Heimweh vergessen.

Vincenzo lernte im Tripoli die
Tochter eines älteren siziliani-
schen Bauarbeiters kennen, der
auf den Viaduktbaustellen arbeite-
te. Schon bald plante man die
Hochzeit. Bei Kriegsausbruch
1914 blieb Vincenzo in Grenchen.
Freiwillig wollte er sich nicht zum
Kriegsdienst melden. So mieteten
Lucia und Vincenzo im Tripoli eine
kleine Barackenwohnung. Noch
vor der Fertigstellung des Tunnels
lag das erste von drei Kindern,
Mario, in der Wiege. Lucia und
Vincenzo blieben in Grenchen und
wohnten auch nach dem
Tunnelbau im Tripoli. Ganz hei-
misch fühlten sie sich nie, doch
sie fanden ein gutes Auskommen.
Ihre Familien in Sizilien konnten
sie weiter unterstützen. Die
Kinder gingen in Grenchen in die
Schule und erlernten die deutsche
Sprache. Nicht selten wurden sie
von den Schulkameraden verspot-
tet als Italiener und Tripolikinder.

Vincenzo fand nach dem Tunnel-
bau Arbeit in einem Grenchner
Baugeschäft. Nach einigen Jahren
musste er diese Stelle aufgeben.
Er hatte Atembeschwerden – die
Mineurkrankheit meldete sich. Er
fand eine Stelle in einer Uhren-
fabrik. Wenigstens gab es da
keine körperliche Schwerarbeit.
Seine Lungenbeschwerden nah-
men von Jahr zu Jahr zu. Im Alter
von 43 Jahren musste Vincenzo
seine Lieben für immer verlassen.
Auf dem Sterbebett reichte Vin-
cenzo seinem älteren Sohn Mario
ein paar kleine Münzen in die
Hand, alte italienische Münzen.
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Tunnelportal am Anfang der Arbeiten, ca. 1912
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Die Société Franco-Suisse de
Construction war schon bald nach
dem Beginn der Arbeiten am
Grenchenberg-Tunnel auf der Su-
che nach einem ergiebigen Stein-
bruch. Die geplanten Viadukt-
bauten in Grenchen sowie die

Ausmauerung des Tunnels ver-
langten einen guten Kalkstein.
Bedarf: 70.000 m3 bis 80.000 m3

Stein.

Zuerst trat die Baugesellschaft mit
der Bürgergemeinde Grenchen in

Verhandlungen. Offenbar fand
man auf dem Boden der Bür-
gergemeinde ein quantitativ und
qualitativ ausreichendes Vorkom-
men von Kalkstein. Die Ver-
handlungen liefen erfolgreich ab
und die Bürgergemeinde lud zu
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Alfred Fasnacht

Seilbahn und
Steinbruch

Der Steinbruch der 
Münster-Lengnau-Bahn
und die Luftseilbahn

Endstation der Luftseilbahn: Umschlagplatz in Grenchen beim später gebauten Bahnhof Nord
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einer ausserordentlichen Bürger-
gemeindeversammlung ein, die
über das Geschäft befinden mus-
ste. Diese Versammlung lehnte
am 30. November 1911 das
Steinbruchprojekt endgültig ab.
Die Verhandlungen waren umge-
hend einzustellen.

Die Société Franco-Suisse de
Construction musste sich weiter
nach einem Steinbruch in der
Umgebung von Grenchen umse-
hen. Schliesslich fand man in
Lengnau eine Steingrube, wo in
genügender Menge ein guter Kim-
merigde-Kalkstein auf den Abbau
wartete. Mit der Besitzerin, der
Bürgergemeinde Legnau, erzielte
man rasch eine vertragliche Eini-
gung.

Der Abbau begann im Jahre 1912.
Zuerst brachten Pferdewagen die
Steine nach Grenchen. Von Be-Materiallager für Tunnelbau
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Masten der Luftseilbahn vom Steinbruch Leisern Lengnau zum Umschlagplatz in Grenchen
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ginn an war jedoch der Bau einer
Luftseilbahn vorgesehen. Sie führ-
te vom Steinbruch im Lengnau-
wald zuerst durch eine Wald-
schneise und anschliessend über
Land zum Umschlagplatz am
Standort des erst 1915 gebauten
Bahnhofs Grenchen-Nord. 

Die Bauten der Luftseilbahn wa-
ren selbstverständlich auf die be-
grenzte Betriebsdauer ausgerich-
tet und zum grossen Teil aus Holz
gefertigt. Selbst die Masten
waren aus Rundhölzern konstru-
iert und hielten der Belastung
ohne Probleme stand. Diese
Luftseilbahn war Ende 1912 be-
triebsbereit und transportierte die
Steine in Stahlwannen lautlos und
schnell über die Strecke von gut
zwei Kilometern.  

Eine dampfgetriebene Werkbahn
brachte die Steine vom Um-
schlagplatz auf die Viaduktbau-
stellen oder zum Tunneleingang.
Den Weitertransport in den Tunnel
besorgten Pressluft-Lokomotiven. 

Der Grenchenbergtunnel ist in der
ganzen Länge ausgemauert mit
Jurakalksteinen und einem klei-
nen Anteil von Kunststeinen. Der
Tunnel ist ungefähr in der halben
Länge mit Lengnauer Steinen aus-
gemauert. Die Steine für die
Ausmauerung der nördlichen
Tunnelhälfte stammen von
Steinbrüchen in  Moutier und aus
der Gegend von Delsberg.

Während des Betriebs, er dauerte
etwas mehr als zweieinhalb Jahre,
entwickelte sich die Luftseilbahn
zum Publikumsmagnet. Neben
dem Tripoli und den grossen
Baustellen der Münster-Lengnau-
Bahn hatte Grenchen eine weitere
Attraktion zu bieten.
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Luftseilbahn in Waldschneise beim Steinbruch
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Steinbruch für die Ausmauerung des Tunnels und für die Viaduktbauten
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Die Idee zum Bau der 13 km lan-
gen Münster-Lengnau-Bahn wur-
de am Ende des letzten Jahr-
hunderts zu einer hochpolitischen
Frage. Bern wollte mit ihr seine
Eisenbahnpolitik konsequent fort-
setzen und den Jura ans Kan-
tonsgebiet binden. Wie es heute
noch üblich ist, wurden mehrere
Varianten eines Jura-Durchstichs
diskutiert, und die 1908 in Betrieb
genommene Solothurn-Münster-
Bahn schien der MLB den Rang
abzulaufen. Doch bereits 1898
wies alt Oberingenieur R. Moser
auf die grossen Vorteile einer
Bahnverbindung zwischen Mou-
tier und Grenchen hin. Vor allem
wurde erwähnt, dass die Gren-
chenberg-Lösung keine Spitzkeh-
re der Bahn in Moutier zur Folge
hätte, und dass von Grenchen aus
sowohl Biel als auch Solothurn
gleichermassen optimal erschlos-
sen werden könnten.
Gestützt auf dieses Gutachten er-
griffen die Grenchner, allen voran
Theodor Schild die Initiative und
reichten das Gesuch zur Erteilung

einer Konzession ein. Während
Leo Wullimann eine Strecken-
führung vorschlug, die ungefähr
der heutigen entsprach, wollte
Lehrer Josef Probst die Eisenbahn
östlich der Gemeinde in einem
Bogen zum Südbahnhof führen.
Unterstützung fanden die Grench-
ner in Biel, wo Stadtpräsident E.
Stauffer und Notar F. Kunz, der
spätere bernische Ständerat, das
Projekt der Grenchner förderten.
Zeigte der Kanton Bern vorerst
wenig Begeisterung für den Bau
der MLB, so änderte sich die
Haltung 1902 nachdem die Berner
Stimmbürger beschlossen, den
Bau der BLS zu unterstützen. Am
6. November 1903 erteilte der
Bund die Konzession zum Bau der
MLB. 1907, mit dem Bau der
Lötschberglinie war im Oktober
1906 begonnen worden und
damit gewann auch die Frage der
Zufahrten zur BLS an Aktualität,
erwarb der Kanton Bern die Kon-
zession von Biel und Grenchen.
Gleichzeitig wurde auf eine Ver-
längerung Grenchen-Büren-Lyss

nach Bern verzichtet. 1909 wurde
mit Frankreich ein Staatsvertrag
abgeschlossen, in welchem der
Bau der Zufahrtslinien zum Simp-
lontunnel geregelt wurde. Die
Schweizerdelegation versuchte
im Verlauf der Verhandlungen den
Bau der MLB zu hintertreiben,
weil sie eine Konkurrenzierung
des Gotthardtunnels befürchtete.
Jetzt waren es die Franzosen, die
sich für den Grenchenbergtunnel
wehrten. Sie liessen unmissver-
ständlich durchblicken, dass sie,
würde dieser Juradurchstich nicht
ausgeführt, kein Interesse hätten,
die Zufahrtslinie Frasne-Vallorbe
zu erstellen und keinem Abkom-
men über Zufahrtslinien zum
Simplontunnel beitreten könnten.
Mit seiner festen Haltung war es
recht eigentlich Frankreich, das
als Patin der MLB zur Seite stand.
Die Franzosen gingen noch wei-
ter, indem die französische Ost-
bahn insgesamt zehn Millionen an
die auf 25 Millionen Franken ge-
schätzten Kosten beitrug. Das
Bankhaus J. Loste in Paris legte

Rainer W. Walter

13 BLS-
Kilometer
im Jura

So kam es zum Bau der
Moutier-Lengnau-Bahn

Grenchen Nord
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ein Obligationsdarlehen auf und
erreichte, dass unter dem Namen
„Société Franco-Suisse de con-
structions ligne Moutier-Lengnau"
eine Gesellschaft mit französi-
schem Kapital das Eisenbahn-Bau-
werk ausführte.

Nachdem das Detailprojekt und
die besondern Bestimmungen
ausgearbeitet waren, genehmigte
der Bundesrat am 28. Februar
1911 den Bau der MLB. Gleich-
zeitig äusserte er den Wunsch, es
sei die Tunnelstrecke doppelspu-
rig zu erstellen. Allein es fehlten
die sieben bis acht Millionen
Franken, welche hiezu notwendig
gewesen wären. Man darf anneh-
men, dass heute, wäre der bun-
desrätliche Wunsch in Erfüllung
gegangen, einige Probleme gelöst
wären.

Unter anderem musste sich die
Gesellschaft verpflichten, das ge-
samte Bauwerk innerhalb einer
Rekordzeit von 46 Monaten zu
realisieren und den Eisenbahn-
betrieb spätestens zwei Jahre
nach Eröffnung der BLS aufzuneh-
men. Der Termin der Inbetrieb-
nahme wurde auf den 6. Sep-

tember 1915 festgesetzt. Tatsäch-
lich verkehrten die ersten Züge
am 1. Oktober. Diese Leistung ist
umso bewundernswürdiger, als
dass der Vortrieb auf der Nord-
seite wegen Streiks und Wasser-
einbruch während 81 Tagen und
auf der Südseite während 211
Tagen vollständig eingestellt war.

Grenchen Nord und Uhrenfabrik Vogt
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Anschluss mit TGV?

Der Bundesrat will die Schweiz besser ins Hochgeschwindigkeits-
schienennetz von Europa einbinden. Zu den Plänen gehört der An-
schluss von Delémont über Delle ans Netz des TGV. Es besteht nun
die Absichten, den TGV nach Biel weiter zu führen. Damit würde der
Bahnhof Grenchen Nord einen direkten Anschluss ans Hoch-
geschwindigkeitsnetz von Europa erhalten. Da der Tunnel Grenchen-
Moutier sowie die Viadukte einspurig sind, drängt sich ein Halt zum
Kreuzen in Grenchen auf. Die Arbeit der italienischen Tunnelarbeiter
führt also in naher Zukunft zu einer direkten Fahrt nach Paris!
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In der zweiten Hälfte des Monats
Januar 1913 wurde beim Bau des
Grenchenbergtunnels die Dorf-
bachquelle angebohrt. Das Was-
ser stürzte mit 3000 bis 5000
Minutenliter wuchtig in den Tun-
nel. Aus dieser Quelle stammte
der grösste Teil des Trinkwassers
der Gemeinde Grenchen. Am 15.
Januar 1913 lieferten die Dorf-
bach- und Limmersmattquelle zu-
sammen 120 Sekundenliter; am 1.
März waren es nur noch 8,5
Sekundenliter und am 4. März
schliesslich war die Dorfbach-
quelle vollständig versiegt. Die
Bauherrschaft der Lengnau-Müns-
ter-Bahn war dank verschiedener
Gutachten auf mögliche Wasser-
einbrüche vorbereitet. Doch wur-
den die schlimmsten Erwartungen
von der Wirklichkeit bedeutend
übertroffen. Oberingenieur Custer
berechnete später, dass von
Januar 1913 bis im Juni des glei-
chen Jahres 6 Millionen Tonnen
Wasser aus dem Bergesinnern
geflossen waren. Diese Menge
entspricht einem Gewicht von 6

Millionen Tonnen! Bedingt durch
den gewaltigen Gewichtsverlust
des Grenchenbergs entstanden
neue geologische Gegebenhei-
ten. Nicht weniger als drei Erd-
beben wurden im Verlaufe des
Jahres 1913 in Grenchen ver-
spürt. Diese Erschütterungen
waren derart stark, dass am Hang
spielende Kinder umgeworfen
wurden und Gegenstände in den
Wohnungen zu Boden fielen.

Was zehn Jahre zuvor geschah

Am 29. April 1903 genehmigte die
Gemeindeversammlung einen
Vertrag mit der Bürgergemeinde.
In diesem konnte der Kauf des
Wassers der Dorfbach- und der
Limmersmattquelle durch die
Einwohnergemeinde Grenchen
geregelt werden. Damit wurde die
Voraussetzung geschaffen, in
Grenchen erstmals eine einheitli-
che Wasserversorgung aufzubau-
en. Die Bürgergemeinde erhielt
bei Vertragsabschluss eine Ent-
schädigung von 10'000 Franken

ausbezahlt. Zusätzlich bekam sie
den zeitlich unbeschränkten An-
spruch auf einen Viertel des
Reingewinns der Wasserversor-
gung. 1925 wurden die Zahlungen
an die Bürgergemeinde einge-
stellt, weil sich der Gemeinderat
auf den Standpunkt stellte, das
Wasser werde nun ja von der BLS
und nicht von der Bürgerge-
meinde geliefert. In der Folge ging
die Bürgergemeinde vor Gericht,
und 1934 entschied das Bundes-
gericht, dass die Einwohnerge-
meinde der Bürgergemeinde
150'000 Franken bezahlen müsse.
Ingenieur J.G. Peter aus Zürich
verfasste den Plan zum Bau der
Wasserversorgung Grenchens.
Die Realisierung dieses Projektes
kam auf 130'000 Franken zu ste-
hen. Am Eusebiustag,15. Dezem-
ber 1903 konnte die Wasser-
versorgung in Betrieb genommen
werden. Damals waren genau
hundert Abonnenten an der ge-
meinsamen öffentlichen Wasser-
versorgung angeschlossen. 

Rainer W. Walter

Und plötzlich
bebte die Erde

Als die Dorfbachquellen
versiegten

Unter anderem das Reservoir Kastels fängt das Wasser der Tunnelquellen auf

Fo
to

: P
ar

zi
va

l M
ei

st
er

, p
gm

 m
ed

ie
n,

 G
re

nc
he

n



40

Die Dorfbachquelle lieferte bei
niedrigem Wasserstand 30 und
bei mittlerem 50 Sekundenliter.
Im Jahre 1905 wurde das
Hydrantennetz bis nach Staad er-
weitert, womit das gesamte
Gemeindegebiet an der Wasser-
versorgung angeschlossen war. 

Erste „Wasserspuren“ führen
ins 16. Jahrhundert 

Spuren einer Wasserversorgung
sind bereits im 16. Jahrhundert
nachweisbar. Einzelne Dorfbrun-
nen dienten den Bewohnern in
der unmittelbaren Umgebung der
Quellen als Wasserlieferanten.
Mit dem Wachsen der Gemeinde
entstanden weitere Brunnenge-
nossenschaften wie beispielswei-
se jene der Kirchstrasse, Land-
strasse, Schmelzi, Oelematte, Un-
terdorf, Sandhubel (heute: Quar-
tierstrasse). An der Käppeli-Brun-
nengesellschaft waren 28 An-
schlüsse am Geissweg (heute:
Bettlachstrasse) beteiligt. Die Ge-
meinde kaufte verschiedene Brun-

nenrechte. Unter anderem auch
1893 in der Dählen, von wo aus
das Gemeindehaus und die
Schulhäuser mit Wasser versorgt
wurden. Diese Installationen ko-
steten damals den stolzen Preis
von 6'600 Franken. 1901 – zwei
Jahre vor Inbetriebnahme der

Wasserversorgung – wurden im
Netz der Unterdorf-Brunnenge-
nossenschaft sechs Unterflurhyd-
ranten eingebaut. Diese bewähr-
ten sich beim Brand der Dorf-
schmiede. 

Die BLS leistete Schadenersatz

Nach dem grossen Wasser-
einbruch von 1913 reagierte die
Bauherrschaft rasch. Dem
Schlussbericht von 1917 ist zu
entnehmen: „Nachdem erstmals
das fehlende Trinkwasser durch
eine elektrisch betriebene Pump-
anlage aus dem Tunnelinnern dem
bestehenden Röhrennetz zuge-
führt und den betroffenen Was-
serwerkbesitzern elektrische Er-
satzkraft zur Verfügung gestellt
worden war, beabsichtigten wir,
durch Anlage einer provisorischen
Wasserkraftanlage den kostspieli-
gen elektrischen Pumpbetrieb zu
ersetzen.“ Gegen dieses Vorha-
ben machte sich aus verschieden-
sten Gründen Widerstand be-
merkbar. Der Kanton SolothurnMitarbeiter der Städtischen Werke beim Kontrollgang im Tunnel
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beispielsweise setzte seine Auf-
fassung, wonach der Tunnelbach
öffentliches Gewässer sei, durch.
In einer Übereinkunft konnten
aber im Jahre 1914 sämtliche strit-
tigen Punkte am Verhandlungs-
tisch geklärt werden.
Zwischen Tunnelkilometer 1,325
und 1,955 wurden in der Folge 20
verschiedene Quellfassungen er-
baut. Im Schlussbericht zum Tun-
nelbau lesen wir: „Diese vom Tun-
nel abgeschlossenen Quellfas-
sungen wurden als eigentliche
Brunnstuben hinter den Tunnelwi-
derlagern erstellt und mit Über-
und Leerläufen versehen und er-
gaben eine Trinkwassermenge,
die zwischen 50 und 75 Sekun-
denlitern schwankt.“
In der Folge wurde Grenchen in
drei Druckzonen aufgeteilt: Die
Hochzone mit dem Reservoir
Tuffgrube, die Mittelzone mit dem
Reservoir Schmelzi und schliess-
lich die Niederdruckzone mit dem
Reservoir Burgweg. 

Wasser für die Grenchenberge

Bereits 1894 wurde ein Plan für
eine Fassung der Quelle in der
Schwelli ausgearbeitet. Man be-
fürchtete, das Wasser könne des
geringen Wasserstandes wegen
nicht auf Obergrenchenberg be-
fördert werden. Das 1903 ausge-
arbeitete Projekt für die Wasser-
versorgung des Ober- und Unter-
grenchenberges brachte die
Lösung, in dem zwei Wasser-
säulen-Maschinen eingesetzt wur-
den. Die Maschinen verursachten
nur geringen Wartungsaufwand.
Die Kosten beliefen sich auf
18'000 Franken, woran Bund und
Kanton je 25 Prozent leisteten. Die
eigentliche Wasserversorgung
des Ober- und Untergrenchen-
berges kostete 21'523 Franken.

Seit 1962 besteht die
Gruppenwasserversorgung

Nach wie vor stammt der grösste
Teil des Grenchner Wassers aus
dem Tunnel. Doch auf diese Quel-
len allein mochte sich Grenchen
nicht verlassen und suchte im
Wasseramt ein zweites „Wasser-
Standbein“. 
Am 21. Dezember 1955 geneh-
migten die Stimmberechtigten an
der Urne einen Kredit von 10 Mio.
Franken zum Bau der Grundwas-
serfassungen in Recherswil und
Obergerlafingen, den Ausbau des
örtlichen Wasserleitungsnetzes

und schliesslich den Bau eines
neuen Werkgebäudes für das
Gas- und Wasserwerk. Verschie-
dene Gemeinden des Wasser-
amtes und des Bucheggberges
schlossen sich der Gruppenwas-
serversorgung an. 1966 bewilligte
die Gemeindeversammlung die
Kredite für den Landkauf und den
Bau eines weiteren Pumpwerkes
in Kyburg. Dieses Werk wurde
am 15. Dezember (Eusebiustag)
1975 – auf den Tag genau 72
Jahre nachdem die Wasser-
versorgung „ans Netz ging“ – in
Betrieb genommen.

Wasserversorgung der Stadt Grenchen um 1917
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Fotocollage

Impressionen
Viadukt
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Auf dem in diesen frühen
Morgenstunden noch menschen-
leeren Bahnhofperron in Biel steht
sie bereit. Meine Lok, die Re 4/4
mit der Nummer 163. Wie ihre
Schwestern trägt sie an der Seite
das Wappenschild einer Schwei-

zerstadt. Ob es wohl Zufall ist,
dass meine Lok das Wappen der
Stadt Grenchen zeigt?

Während ich mit den gewohnten
Kontrollen beginne, werden die
Wagen herangeschoben und

schmiegen sich an die Loko-
motive zu einer Einheit. Der
Perron beginnt sich zu bevölkern,
und die ersten Reisenden suchen
an diesem Novembermorgen die
mollige Wärme der vorgeheizten
Wagen. Die Signale stehen auf
"Freie Fahrt", und die Reise von
Biel über Grenchen Nord -
Moutier nach Delémont und Basel
beginnt. Durch die nebelverhan-
gene Ebene am Jurasüdfuss stös-
st meine Lokomotive nach
Lengnau vor und nimmt dann die
Steigung zum Viadukt in Angriff.
Wie eine lange, schwarze
Schlange gleitet der Zug über das,
zierliche Bogentore aufweisende,
aus Jurasteinquadern gehauene
Bauwerk, das die Strassen und
die Häuser im Westen Grenchens
überspannt.

Nach einem kurzen Halt im dun-
klen Areal des Grenchner Nord-
bahnhofes, fahren wir weiter über
ein zweites elegantes Viadukt,
dessen über dreihundert Meter
Länge hinter den Häusern der

44

Charles Houriet

Die Seele blieb
im Tunnel

Der Holländer, der lebend raus-
kam und doch etwas im Tunnel
zurückliess
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Rechts: Autor Charles Houriet beim Kontrollgang im Tunnel
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Oberstadt versteckt eine leichte
Linkskurve zum Tunnelsüdportal
hin beschreibt. Vor mir öffnet sich
das Tunnelportal.

Ich erinnere mich an das
Gespräch von gestern Abend.
Mein Vater sass bei uns und be-
richtete aus seinem Leben als
Lokführer. Als er hörte, welche
Strecke ich heute fahren würde,
erzählte er vom Grenchen-
bergtunnel. Dieser Tunnel habe,
und das wüssten alle Lokführer
genau, stets seine besondern
Geheimnisse gehabt. Begonnen
habe seine unheimliche Geschich-
te eigentlich bereits beim Bau.
Damals brachen eines Tages
plötzlich ungeheure Wassermas-
sen in den Stollen und rissen die
Arbeiter mit, von denen nicht we-
nige ertranken. Im gleichen
Augenblick versiegten die
Trinkwasserquellen des Dorfes
Grenchen. Er sei unzählige Male
die Strecke durch den Tunnel ge-
fahren, meinte Vater. Immer aber
habe diesen Durchfahrten etwas
Unheimliches angehaftet. Wenn
er damals schon gewusst hätte,
dass in den unterirdischen Seen
zwischen ihm und dem Jurakamm
unschätzbare Wassermassen la-
gerten, er wisse nicht, ob ihm die
Fahrten durch das Dunkel des
Tunnels nicht noch mehr zuge-
setzt hätten, als sie es schon
taten. Bei der Schneeschmelzi im
Frühling beginnt jeweils der
Felsen im Tunnelinnern zu schwit-
zen. "Wasser dringt aus kleinen
Spalten heraus und versickert zwi-
schen den Schottersteinen, dann
wieder spritzen Fontänen aus
dem Gestein auf die Lokomotive,
und der Schienenunterbau be-
ginnt zu schwimmen. Dann hat
der Lokführer, der mit seinen
Gedanken allein im Führerstand

steht, das Gefühl, die Maschine
breche aus und könne nur noch
mit der Kraft des Lokführers auf
ihrem Weg gehalten werden. Und
wenn man glaubt, dass die letzte
Kraft aus den Armen flieht, dann
endlich öffnet sich in der Ferne
das Licht des Nordportals."

Ein heftiger Schlag, verursacht
durch den Stau der Tunnelluft,
verrät mir, dass ich das Südportal
durchfahren habe. Weithin leuch-
ten die Lichtfinger meiner Zugs-
lampen und lassen die Schienen-
stränge silbern aufblitzen. Plötz-
lich trifft ein Wasserstrahl die Lok,
und mein Zug beginnt, wie es
Vater erzählt hat, zu schwimmen.
Im gleichen Augenblick sehe ich
ein Reh über die Schienen hu-
schen, oder ist es ein Mensch,
der in der Dunkelheit des Tunnels

Zuflucht vor sich und seinen
Gedanken sucht? Sofort löse ich
eine Notbremsung ein, und nur
zögernd und knirschend kommen
die Tonnen des langen Zuges zum
Stehen. Fenster werden aufgeris-
sen und Stimmen erkundigen
sich, was geschehen sei.

Von einem Wassereinbruch ist
nichts zu sehen, und weder ein
Tier noch ein Mensch befindet
sich vor mir auf den Geleisean-
lagen. Die Schatten, die mich be-
drängt haben, verflüchtigen, und
ich löse die Bremsen, damit der
Zug seine Reise fortsetzen kann.
Die unzähligen Geheimnisse des
Grenchenbergtunnels haben mich
eingeholt und mir Bilder vorgegau-
kelt, die der Vergangenheit an-
gehören, oder aber erst in einer
fernen Zukunft Tatsache werden.

Viel später erfuhr ich, was sich an
diesem Tag tatsächlich zugetra-
gen hatte. Während des Aufent-
haltes in Grenchen-Nord verliess
ein kleiner Mann den letzten
Wagen des Zuges. Am Rücken
trug er einen Tramperrucksack, an
welchem die holländische Flagge
angenäht war. Seine Füsse steck-
ten in Sandalen, und er trug ver-
waschene, leichte Jeans und ein
buntes Sommerhemd. Hinter
dem Zug schloss sich die Nebel-
wand und verschluckte den Frem-
den, der aus einer andern, war-
men Jahreszeit in den Norden ge-
raten war. Nur ein Bahnange-
stellter, der den Güterkarren in
den Schuppen brachte, betrachte-
te kopfschüttelnd den Mann, der
nordwärts im Nebel verschwand.

Mit langen Schritten ging der
Fremde auf den Eisenbahn-
schwellen weiter, überschritt das
Viadukt, sah in den Häusern
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Menschen aufstehen oder das
Morgenessen kochen. Vorerst
umfing ihn noch die Wärme, die er
im Wagen genossen hatte, und
die ihn an südliche Tage erinnerte.
Bald aber setzte wieder das ei-
genartige Frösteln ein, das ihn
schon seit Tagen in unregelmässi-
gen Abständen befallen hatte.
Unbeirrt ging er weiter und weiter,
suchte einen Abgang von der
Schiene, der nie zu kommen schi-
en und stand plötzlich vor dem
Tunneltor, das sich schwarz aus
der Nebelwand löste. Die Tun-
nelöffnung versprach Schutz, und

der Wanderer verschwand im
Dunkel. Plötzlich erschreckten ihn
ein schrilles Signalhorn und der
heftige Windstoss, der einem Zug
auf der Tunneldurchfahrt vorau-
seilt. Der vorerst ferne Lärm
wuchs in Minutenschnelle zu
einem infernalischen Getöse, das,
zusammen mit dem steigenden
Luftdruck den Fremden bedräng-
ten und ihm die Gewissheit verlie-
hen, sein Ende sei angebrochen.
Um sich vor den unbekannten
Gefahren schützen zu können,
warf er sich in die spitzen Schot-
tersteine und barg den Kopf in

den Armen. Schon raste der Zug
vorüber, die beleuchteten Fenster
warfen die verzerrten Bilder eines
unheimlichen Filmes auf die
schwarze Tunnelwand. Bald ver-
hallte der Lärm, und der Verirrte
erhob sich, um gleich wieder hin-
zustürzen. Blut sickerte aus einer
Kopfwunde, die er sich auf den
Steinen zugezogen hatte.

Er versuchte sich zu orientieren,
woher er gekommen war, und
wohin er zu gehen hatte, als
schon wieder ein weiterer Zug
den Tunnel durchraste und ihn
Schutz zu suchen zwang. Immer
stärker bedrängte ihn Hunger,
während er den quälendsten
Durst mit Tunnelwasser zu lö-
schen vermochte.

Wie viele Stunden und Tage der
Fremde durch den Tunnel wankte,
liess sich später nur schwer er-
rechnen. Sicher war, dass er jegli-
chen Zeitbegriff verloren hatte,
und als ein Opfer des Berges und
der Dunkelheit des Tunnels keine
Richtung mehr fand. Die Züge
zwangen ihn bald in diese, dann
wieder in jene Richtung, bis er
vollständig erschöpft nach unend-
licher Zeit in einer der zahlreichen
Schutznischen sitzen blieb, sein
Ende ersehnend. Von Zeit zu Zeit
netzte er seine Lippen mit
Tunnelwasser und verschmolz mit
dem Berg, der ihn umschlossen
hielt.

Hier fand man den Holländer. Fast
zufällig nur und kaum mehr in der
Lage, sich selbst zu erkennen. Die
Ärzte vermochten wohl seine
Wunden zu heilen, doch die
schrecklichen Erlebnisse im
Tunnel blieben haften und erfüll-
ten den Fremden, dessen Seele
für immer im Berg blieb.
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Jäten ist besser als beten. Tonino
hat in der Schweiz die Bauernre-
geln kennengelernt und den
Blumenkohl. 
Tonino, keini Rappa, keini Franke!
Meine beiden Grossväter waren
arbeitsscheu. Der eine konnte
etwas lesen und schreiben und
wurde so zum Nusshändler. Wenn
er keine Million in der Hosen-
tasche hat, geht er noch heute
nicht auf die Piazza. Ich sehe mei-
nen Grossvater auf der Piazza sit-
zen, Espresso trinken und 'Presi-
dente' rauchen. Er kann nicht
mehr gehen, er sitzt vor dem
Haus, schwerstgehbehindert und
wartet, dass ihn jemand ins Dorf
mitnimmt. Grossmutter, auch
schon achtzig, springt ihm davon.
Sie hat sich mit über 50 an sanitä-
re Anlagen gewöhnen müssen.
Die anderen zwar auch, aber ihr
fällt es noch heute schwer. Ich
sehe meine Grossmutter zu
Nachbarn laufen, wenn sie eine
Ansichtskarte bekommt, um sie
sich vorlesen zu lassen.

Grossmutter hätte schon vor
zwanzig Jahren sterben sollen;
von Grossvater verbreitet Vater
bösartige Gerüchte, er hätte be-
reits eine andere gehabt. 
Wirf dich vor ein Auto, sagt Gross-
vater zu Grossmutter. 
Ich werde dich überleben, sagt
Grossmutter.
Der andere Grossvater war im
Krieg. So viel Sand, wie er und
seine Kameraden erobert haben,
gibt es an allen Stränden Italiens
zusammen nicht. Und als er zu-
rückkam, hat er auf den Staats-
posten, der ihm als Veteran zuge-
standen wäre, verzichtet und woll-
te eine fünfköpfige Familie auf ein
paar Aren Land ernähren. Mein
Vater hat's verstanden. So ein fau-
ler Hund, so ein liederlicher, ver-
antwortungsloser. Die Kinder,
heisst es, habe er geliebt. Tonino,
du kannst arbeiten gehen. Scheiss
auf die Liebe, die nicht nährt.
Vater geht schon seit er sieben ist
arbeiten, Tag für Tag in den Wald
zum Holzen. Am Morgen hat er
ein Stück Brot und ein Stück Mor-
tadella dabei, das hat er geges-
sen, bevor er am Arbeitsplatz ist.
Ich sehe meinen Vater auf einer
vergilbten Photographie: ein Sie-
benjähriger mit kurzen Hosen, kur-
zärmligem Stoffhemd, in kaputten
Schuhen, grossen, staunenden
Augen, aufgenommen an seinem
letzten Schultag.
Der Grossvater war im Krieg, als
Vater zur Welt kam. Krieg und
Kriegsgefangenschaft darunter,
gut zehn Jahre. Er wird's auch
nicht eilig gehabt haben zurückzu-
kehren, spekuliert Vater, zuhause
da gab's zu arbeiten.
Sie wollten schon vor sechzig
Jahren in der Umgebung des Dor-
fes, nahe bei der Provinzhaupt-
stadt, eine Fabrik bauen. Arbeits-
plätze wollte man schaffen. Leute

wie meine Grossväter brauchen
keine Arbeitsplätze. Die Frauen
vielleicht. Aber es ist besser,
wenn die Frauen Landwirtschaft
betreiben. Wie oft musste Gross-
mutter die Kuh dem Nachbarn in
den Stall stellen, wenn die
Betreibungsbeamten kamen, weil
Grossvater sich mit den Nüssen
verspekuliert hatte.
Als Grossvater aus der Kriegs-
gefangenschaft kam, klopfte es
an der Tür und Tonino, inzwischen
elf, öffnete, und der Mann sagte:
Tonino?, und Tonino sagte zur
Mutter, da ist ein Mann, Mut-ter.
Aber Tonino, sagte die Mutter, das
ist dein Vater.
Es ist lange nicht jedes Wort
wahr, von dem, was er erzählt,
ausser den Namen ist in der Regel
nichts bestimmt. 
Wir Kinder aber glauben ihm alles
aufs Wort, Mutter sollte es wis-
sen, man darf nicht anders.
Zeugen sind das Schlimmste. Ich
hätte eine Auswärtige heiraten
sollen, in der Schweiz zumal, sagt
Vater.
Ich wollte dir das mit dem Blu-
menkohl erzählen. Ja, eigentlich.
Warte, warte, ich erzähle dir das
schon mit dem Blumenkohl.
Komm, machen wir eine Ausfahrt
mit dem Auto, ich zeige dir den
Bauernhof, wo ich hinkam, vor 37
Jahren. Hier, diesen Schopf haben
wir gebaut, zusätzlich, am Abend,
an Sonntagen. Ein schöner
Schopf, der Bauer bekam Lob für
den schönen Bau. Mir hat er nicht
einmal ein Bier bezahlt für die
Mithilfe. Tonino, hat der Bauer ge-
sagt, keini Rappa, keini Franke.
Vor dem stattlichen, etwas herun-
tergekommenem Bauernhaus ein
Gemüsegarten. Blumenkohl. 
Ich war Knecht, ganz neu in der
Gegend. Es war auch elend hier in
der Schweiz, ich hab's gesehen,

Franco Supino

Jäten

Secondos, die Erben der
Grenchner Tunnelarbeiter
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wie sie in der Schweiz im Elend
lebten.
Er verstand kein Wort, aber
Sprichwörter versteht man auch
so. Der Pfarrer steht am
Gartenhag, die Bäuerin mit dem
Knecht im Garten beim Jäten.
Schönen Blumenkohl haben sie,
sagt der Pfarrer zur Bäuerin, bei
mir kommt er nie so schön.
Tonino hat's begriffen. Er spricht
kein Wort, aber das Sprichwort
versteht sich von selbst.

„Viadukt“ von Otto Morach
1887 wurde Otto Morach, Bürger von Gretzenbach, in Hubersdorf
geboren. Heute, Jahre nach seinem Tod, wird sein Werk und dessen
Bedeutung für die Schweizer Kunst, neu entdeckt. 1970 schrieb der
Grenchner Peter Wullimann ein Buch über den Solothurner Künstler,
das in der Galerie Bernard, Grenchen, erschien.
In seinen Gesprächen mit dem Künstler erfuhr Peter Wullimann,
dass dieser im Ersten Weltkrieg in Grenchen Militärdienst leistete
und damals den Viadukt bewachte. Das imposante Bauwerk beein-
flusste den jungen Künstler derart, dass er es in zwei Fassungen
malte. Später folgten weitere Brückenbilder, denn die Brücken
waren für Morach Symbole der Verbindung zweier Welten. Die erste
Fassung befindet sich heute in der Kunstsammlung der Stadt Thun.
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Das Tripoli mit seinen italienischen
Bewohnern und der Tunnelbau
waren in Grenchen in den Jahren
1911 bis 1915 eine täglich wahr-
nehmbare Tatsache, die bis heute
auf das Ortsbild und die verkehrs-
technische Erschliessung der
Uhrenstadt nachwirkt.

Obwohl man die italienischen
Arbeiter in einer Barackensiedlung
in der Nähe der Tunnelbaustelle
unterbrachte, traf man die Leute
täglich im Dorf Grenchen. Sie hat-
ten hier ihre Besorgungen zu erle-
digen. Im Tripoli gab es nicht alles
zu kaufen. Spezielle Dinge musste
man sich in Grenchen besorgen.
Auch der Kontakt mit den Ge-
meindebehörden und die Post
mussten in Grenchen abgewickelt
werden. Schliesslich wollte man
auch Grenchen und die Umge-
bung kennen lernen. 

Schon Ende 1912 und 1913 gin-
gen die Besucherzahlen im Tripoli
empfindlich zurück und die Kanti-
niers gerieten in finanzielle

Schwierigkeiten. Sie erhöhten in
der Folge die Mietzinse für Zim-
mer und Wohnungen. Die Miet-
zinserhöhungen im Tripoli veran-
lassten viele Tunnelarbeiter, sich
im Dorf Grenchen niederzulassen.
Die Annahme, dass die Grenchner
die Tunnelarbeiter nur bei Besu-
chen im Tripoli trafen, stimmt also
nicht. Dazu kommt die Tatsache,
dass schon vor dem Tunnelbau ei-
nige hundert Italiener in Grenchen
lebten und arbeiteten.

Der Besucherstrom ins Tripoli hat-
te Auswirkungen auf den Ge-
schäftsgang der Wirte im Dorf
Grenchen. Ihre Lokale blieben an
Wochenenden fast leer oder ver-
zeichneten zumindest einen emp-
findlichen Rückgang der Gäste-
zahl. Doch als die Anziehungskraft
des Tripoli nachliess, besserte
sich die Lage wieder für Gren-
chens Wirte.

Das Tripoli brachte seinen Besu-
chern die südliche Lebensweise
näher. Die leichtere Lebensart der

Südländer gab zu kritischen Be-
merkungen wie auch zur Bewun-
derung Anlass. Im Tripoli erlebten
die Besucher den italienischen
Alltag hautnah. 

Sicher machten viele Grenchner
im Tripoli erstmals Bekanntschaft
mit den italienischen Essgewohn-
heiten und Spezialitäten. Die kräf-
tigen Rotweine, Salami und Pro-
sciutto, die italienischen Käsesor-
ten, die ganze Teigwarenpalette
und die feinen italienischen
Gebäcke eroberten sich im Nu
einen festen Platz auf den
Grenchner Küchentischen.

Streiks der Tunnelarbeiter in
Grenchen

Nach den mächtigen Wasser-
einbrüchen im Grenchenbergtun-
nel waren die Tunnelarbeiter zum
Teil gezwungen, bis zu den Hüften
im Wasser stehend zu arbeiten.
Ferner gab es unter den Arbeitern
Kritiker des Prämien- und Akkord-
systems, das beim Tunnelbau in

Alfred Fasnacht

Auswirkungen
auf Grenchen

Das Nachhallen des Tripoli und
des Tunnelbaus

Bahnhof Grenchen Nord, Südansicht
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Grenchen zur Anwendung gelang-
te. Viele Arbeiter litten unter den
erdrückenden Wohnungsmieten
im Tripoli. Wen wundert es da,
dass sich unter den Tunnelar-
beitern Unzufriedenheit breit
machte. Es brauchte nur noch ei-
nen äusseren Anlass, um den
Funken aufs Pulverfass fallen zu
lassen.

Der erste Streik brach am 27. Juli
1913 aus, als ein italienischer
Arbeiterführer, der in Grenchen
einen Vortrag halten wollte, ver-
haftet wurde. Die Arbeiter warfen
der Baugesellschaft vor, sie hätte
diese Verhaftung veranlasst. Die
Hauptforderungen der Arbeiter
waren Lohnerhöhungen sowie die
Abschaffung des Prämien- und

Akkordsystems. Am 30. Juli 1913
entliess die Gesellschaft alle
Arbeiter. Durch Vermittlung des
Regierungsrats konnte der Streik
beigelegt werden. Die tägliche
Arbeitszeit wurde festgesetzt auf
10 Stunden für Arbeiten ausser-
halb des Tunnels, auf 8 Stunden
für Arbeiten im Tunnel im
Trockenen und auf 6 Stunden,

Neue Freie Zeitung vom 22. September 1913
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Vermutlich das Truppenaufgebot während des Tunnelarbeiterstreiks 1913: Die Füsilierkompanie I/50 auf dem
Schulhausplatz beim Schulhaus III und der Alten Turnhalle
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wenn im Wasser gearbeitet wer-
den musste. Die Gesellschaft ge-
währte zudem 5 % Lohnerhöhung
und  stellte 650 Arbeiter wieder
ein, die am 6. August 1913 die
Arbeit wieder aufnahmen. Etwa
100 Arbeiter stellte die Bauge-
sellschaft nicht mehr ein. Sie mus-
sten abreisen. Einigen von ihnen

warf man strafrechtlich relevante
Vergehen vor. Lohnstreitigkeiten
waren künftig dem ordentlichen
gewerblichen Schiedsgericht von
Grenchen zu unterbreiten. Dieses
war aus zwei Arbeitern des
Tunnelbaus und zwei Vertrauens-
männern der Tunnelbaugesell-
schaft zusammengesetzt. Vorsit-
zender des Schiedsgerichts war
der Amtsgerichtspräsident von
Solothurn-Lebern.

Der zweite und längere Streik be-
gann am 25. August 1913, weil
die Baugesellschaft am 22.
August 1913 acht organisierte
Werkstattarbeiter entlassen hatte
unter dem Vorwand mangelnder
Arbeit. Diesmal streikten auch die
Tunnelarbeiter in Moutier. Insge-
samt streikten etwa 1700 Ar-
beiter. Die Forderungen der Strei-
kenden waren: sofortige Wieder-
einstellung der 8 Entlassenen,

20% (in Münster 25 %) Lohner-
höhung und die Abschaffung des
verhassten Prämien und Akkord-
systems. Die Unternehmung zahl-
te alle Arbeiter aus. Am 3. Sep-
tember 1913 kam es in Grenchen
zu einer grossen Solidaritätskund-
gebung der Grenchner Arbeiter-
schaft mit den italienischen

Tunnelarbeitern. Ein Demonstra-
tionszug marschierte ins Tripoli,
wo die Arbeiterführer sich mit auf-
munternden Reden an die Strei-
kenden wandten. Die Société
Franco-Suisse de Construction
zeigte sich unnachgiebig. Es kam
zu weiteren Demonstrationen.
Der Regierungsrat stellte die
Füsilierkompanie I/50 auf Pikett.
Am 20. September 1913 wurde
die Kompanie aufgeboten (214
Mann) und am 22. September
1913 nach Grenchen komman-
diert. 

Vor Zuschauerreihen der Grench-
ner Bevölkerung marschierte die
Kompanie mit scharf geladenen
Gewehren und aufgepflanzten
Bajonetten vom Bahnhof Süd zur
Alten Turnhalle, wo Regierungsrat
Hermann Obrecht die Truppe ver-
eidigte und eine markige An-
sprache hielt. Bis auf ein paar

Geplänkel blieben Gewalttätigkei-
ten aus und am 25. September
1913 wurde wieder gearbeitet.
Die Arbeiter blieben diesmal mit
ihren Forderungen weitgehend
auf der Strecke. Die nach dem er-
sten Streik in Grenchen getroffe-
nen Vereinbarungen (Arbeitszeit,
Schiedsgericht, 5 % Lohnerhö-
hung) galten nun auch für Tunnel-
arbeiter in Moutier. In Moutier
stellte man 10 und in Grenchen 24
Arbeiter nicht mehr ein. Die Un-
ternehmung warf ihnen Tätlich-
keiten während des Streiks vor. 
Die aufgebotene Kompanie konn-
te am 26. September 1913 wieder
entlassen werden.

Fremdenfeindlichkeit

In Grenchen und im Kanton Solo-
thurn geht das Problem der
Fremdenfeindlichkeit mit grosser
Sicherheit auf die Zeit der Tunnel-
bauten in den Jahren 1911-1916
zurück. Als Folge der Tunnelbau-
stellen am Grenchenberg und
Hauenstein gab es im Kanton
Solothurn regional starke Auslän-
derkonzentrationen. Mit den Tun-
nelbauten wurde der Fremde zu
einem kantonalen Thema in der
politischen Diskussion und vor
allem in der Presse. Während sich
die sozialdemokratische Partei
und Presse offiziell mit den aus-
ländischen Arbeitern solidarisier-
te, waren es vor allem die bürger-
lichen Blätter, die sich mit grosser
Sorge dem Thema der Überfrem-
dung widmeten und zum Teil
recht fremdenfeindliche Beiträge
publizierten. In der Bevölkerung
machten sich Vorurteile breit ge-
gen die italienischen Bauarbeiter.
Als im Trimbacher Tripolis zwei
Italiener einen Schweizer um-
brachten, schlugen im ganzen
Kanton die Emotionen unge-
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Unterhandlungen recht schwierig.
Im Dorfgebiet konnten daher nur
wenige Kaufverträge freihändig
abgeschlossen werden. Auf der
Westseite des Dorfes dagegen,
von der Kantonsstrasse bis zur
Gemeindegrenze, wurde der
Kommissär mit sämtlichen Grund-
besitzern auf gütlichem Wege
einig. Gegen 31 Grundeigentümer
musste das Expropriationsver-
fahren eingeleitet werden.“ Wei-
ter unten liest man: „Als im Früh-
jahr 1912 die Entscheide der
Schätzungskommission in den 31
ihr in der Gemeinde Grenchen
vorgelegten Fällen getroffen und
den beteiligten Parteien bekannt-
gegeben worden waren, wurde in

hemmt hoch. Im Gegensatz dazu
sei hier der Mordfall im Tripoli
Grenchen erwähnt: Da fand man
anfangs Juli 1914 einen erstoche-
nen Italiener. Diesem  traurigen
Ereignis widmete das Grenchner
Tagblatt vom 7. Juli 1914 nur eine
Notiz von etwa zehn Zeilen.
Die Vorurteile dieser Jahre glei-
chen denjenigen, die wir heute
gegenüber den Menschen aus
den Balkanstaaten und aus Afrika
entwickeln.

Der Grunderwerb für den Bahn-
und Tunnelbau in Grenchen

Der Bahn- und Tunnelbau in Gren-
chen hatte ein heftiges Vorspiel.

Für den Bahnbau musste die BLS
das nötige Land erwerben. In
Grenchen waren 76 Grundeigen-
tümer von diesen Massnahmen
betroffen. C. Andreae beschreibt
in seinem Buch über die Münster-
Lengnau-Bahn den Grunderwerb
mit folgenden Worten: „Im Laufe
des Jahres 1911 wurde auf der
Südseite der Grunderwerb in der
Gemeinde Grenchen durchge-
führt. Die Bahn fährt dort mitten
durch das Dorf hindurch. Mehrere
Häuser mussten entfernt und
zahlreiche Obst- und Gemüsegär-
ten beansprucht werden. Auf den
Bahnbau hin hatte eine grosse
Preistreiberei eingesetzt, und es
gestalteten sich infolgedessen die

Grenchen. Fliegeraufnahme, ca. 1925
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24 Fällen davon entweder von
einer Partei oder von beiden der
Rekurs an das Bundesgericht er-
griffen.“ Das Bundesgericht traf
seine Entscheide im Jahre 1913.
Die Bundesgerichtsentscheide
fielen für die BLS insgesamt Fr.
20000.- günstiger aus, als die von
der Expropriationskommission ge-
schätzten Werte.

Zusammenbruch der
Wasserversorgung und
Erdbeben

Am 7. Februar 1913 wurde beim
Tunnelbau in Grenchen die Was-
serader angeschnitten, die nicht
nur den Dorfbach speiste, son-
dern auch das Wasserversor-
gungsnetz der Gemeinde Gren-
chen. Eine mit Wasser gefüllte
Höhle entleerte sich in den Tun-
nel. Weitere Wassereinbrüche
folgten und am 4. März 1913 funk-
tionierte die Wasserversorgung
Grenchens nicht mehr. Insgesamt

sechs Millionen Kubikmeter Was-
ser ergossen sich von Januar bis
Juni 1913 in den Tunnel. Am 1.
Juli, 2. und 11. November 1913
erschütterten lokale Erdbeben
Grenchen und die Umgebung. Die
Entleerung der Kavernen im Berg
verursachte wahrscheinlich diese
Erdstösse. 
Die BLS hatte für den Schaden
aufzukommen und für Grenchen
eine neue Wasserversorgung ein-
zurichten. Ferner mussten Betrie-
be entschädigt werden, die den
Dorfbach als Kraftquelle nutzten.
Im Zusammenhang mit den
Wassereinbrüchen beim Tunnel-
bau versiegten zahlreiche weitere
Quellen in Grenchen und in der
näheren Umgebung. 

Das Grenchner Ortsbild

Die fast 3500 m lange Zufahrts-
rampe von Lengnau bis zum
Tunneleingang prägt bis heute das
Ortsbild der Stadt Grenchen. Die

beiden Viaduktbauten, Oberdorf-
viadukt (292 m) und Mösliviadukt
(288 m), sind Wahrzeichen der
Stadt. Den Ingenieuren der dama-
ligen Zeit ist es zu verdanken,
dass sie keine ortstrennenden
Bahndämme bauten, sondern
leichtwirkende Viaduktbauten in
dauerhafter, schöner Kalkstein-
ausführung. Die eleganten
Brückenbögen wirken offen und
stören heute weder die bauliche
Entwicklung der Stadt noch den
innerstädtischen Verkehr.
Auch der BLS Bahnhof Grenchen-
Nord, erbaut 1915 als Bahnhof an
der Münster-Lengnau Bahn, ge-
hört fest ins Ortsbild Grenchens.
Wer könnte sich denn Grenchen
ohne seinen Nord-Bahnhof vor-
stellen? Das charaktervolle, frei
auf dem Platz stehende Gebäude
erfüllt nach wie vor eine wichtige
Funktion in Grenchen, nicht nur
für Fahrgäste und Reisende.

Der Tunnel

Schliesslich hat auch der Tunnel
seine Wirkung auf Grenchen nicht
verfehlt. Die nächste Station nach
Grenchen Nord in nördlicher
Richtung ist Moutier. Grenchen ist
durch den Tunnel unmittelbar mit
dem französischsprachigen Lan-
desteil der Schweiz verbunden.
Auf der anderen Seite ermöglichte
der Tunnel vielen Jurassiern den
Arbeitsweg in die Uhrenstadt –
noch immer pendeln täglich viele
durch den Tunnel. Am Morgen bei
Arbeitsbeginn und abends nach
der Arbeit ist auf dem Bahnhof
Grenchen Nord französisch fast
vorherrschend. Die jurassichen
Arbeitnehmer bringen viele fri-
sche Ideen nach Grenchen und
sorgen in den Fabriken für etwas
mehr Charme und Leichtigkeit im
beruflichen Alltag.

Wassereinbruch im Grenchenbergtunnel
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Frau Casule, geboren 1920 in
Grenchen (Tripoli), verbrachte ihre
Jugendzeit im Tripoli zusammen
mit 12 Geschwistern. Ihr Vater
stammte aus den Abruzzen und
die Mutter aus Potenza bei Ne-
apel. Der Vater arbeitete in
Ausserberg VS auf den Baustellen
der Lötschbergbahn, bevor er
1911 beim Bau des Grenchen-
bergtunnels eine Stelle als Mineur
fand.

Die Familie Sinelli wohnte auch
nach dem Tunnelbau in einer
Barackenwohnung im Tripoli.
Später fanden sie eine etwas
komfortablere Unterkunft im ehe-
maligen Tripoli-Spital. 1925 starb
der Vater an der Mineurkrankheit
(Silikose). Eine schwere Zeit be-
gann für die Mutter und für die
Kinder. Nach den Schuljahren in
Grenchen fand Elvira Casule eine
Stelle in einer Uhrenfabrik und half
mit, die Familie zu unterstützen.
Der Tod der Mutter im Jahre 1943
war für die ganze Familie ein sehr
trauriges Ereignis.

Dank ihrer Sprachgewandtheit,
sie spricht vier Sprachen,  fand
Frau Casule schliesslich eine
Stelle als Telefonistin bei der PTT
und lernte im Laufe der Zeit den
ganzen Postbetrieb kennen.

Nach 20 Ehejahren verschied ihr
Mann im Alter von 58 Jahren.
Heute lebt Frau Casule in einer
kleinen Wohnung an der Biel-
strasse und erfreut sich guter

Gesundheit. Ihr italienisches Tem-
perament und ihre Vitalität zeich-
nen Elvira Casule auch heute noch
aus. 

Wir danken auch Frau Mafalda
Sinelli (Schwester von Frau Ca-
sule), Grenchen, sowie den Her-
ren Richard Tschaggelar, Gren-
chen, und Renato Sinelli, Unter-
ehrendingen, für die Mithilfe.

Alfred Fasnacht

Italienisches
Temperament
und Vitalität

Elvira Casule-Sinelli, Grenchen
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Hermann Waelti, geboren 1915 in
Grenchen, verbrachte den gros-
sen Teil seiner Kindheit im Tripoli.
1921 bezog die Familie eine
Wohnung in einem der so ge-
nannten Emch-Häuser an der Ein-
mündung der Alpenstrasse in die
Kastelsstrasse. Hermann Waelti
war 6 Jahre alt. Die beiden
Häuser, Baujahr 1912,  gehörten
zum Tripoli und stehen heute
noch. Im westlichen Gebäude be-
fand sich zur Zeit des Tunnelbaus
das Restaurant Victoria. 

Die Familie Waelti fand später für
einige Jahre eine Wohnung an der
Viaduktstrasse, bevor der Vater
die Liegenschaft an der Alpen-
strasse 48 von einer Bürgenge-
meinschaft erwarb. Hermann war
damals 11 Jahre alt. 

Im neuen Heim der Familie Waelti
befand sich zur Zeit des Tunnel-
baus das Restaurant Sonne. Das
grosse Haus an der Alpenstrasse
48 verkörperte im Tripoli so etwas
wie ein Zentrum oder einen

Blickfang. Beim Betrachten der
alten Tripoli-Bilder findet man sich
meistens anhand der „Sonne“ zu-
recht. 

Hermann Waelti hat ein ausge-
zeichnetes Gedächtnis und erin-
nert sich an viele Leute und
Originale, die das
Tripoli bevölker-
ten. Seine Spiel-
kameraden wa-
ren mehrheitlich
Ital ienerkinder.
So lernte Her-
mann Waelti
Sprache und All-
tag der italieni-
schen Familien
im Tripoli kennen.
In den Zwanziger
Jahren standen

an der Alpenstrasse noch etliche
bewohnte Baracken. 

Hermann Waelti wohnt auch
heute noch mit seiner Gemahlin
an der Alpenstrasse 48, wo er
jahrzehntelang und erfolgreich ein
Coiffeur-Geschäft betrieb.

Alfred Fasnacht

Coiffure in
der „Sonne“

Hermann Waelti, Grenchen

Lied aus der Tripolizeit

Mir sy zwöi Tschinggeli
Chöme us em Tripoli
Mir gö go musiziere
Hufe Gäld verdiene

I spiele d’Violin
Und du zupfsch d’Mandolin

Am andere Sundig fö mr wieder a
Santa Lucia.

Aus der Erinnerung von Hermann Waelti, 23. Aug. 2003
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Länge des Tunnels: 8578 m

Ausführende Baugesellschaft:
Société Franco-Suisse de con-
struction, ligne Moutier-Longeau,
Prud’homme, Rothpletz & Cie.,
Berne

Name des Bauobjekts: Münster-
Lengnau-Bahn MLB

Baufinanzierung: Credit Fran-
çais, Paris, und die Französische
Ostbahn

Konzessionsinhaberin und Bau-
herrschaft: BLS  Bern Lötschberg
Simplon Bahn, Bern

Wichtige Daten

06.11.1911: Feier zur Eröffnung
der Tunnelbauarbeiten in Gren-
chen. Hohe Gäste, Ansprachen,
Musik und Fackelzug durchs Dorf
und Beginn der Bauarbeiten in
Moutier

07.11.1911: Beginn der
Bauarbeiten in Grenchen

24.10.1914: Durchstich des
Sohlstollens (16.30 Uhr)

24.07.1915: Schlusssteinlegung

10.09.1915: Belastungsproben der
Brücken

16.09.1915: Amtliche Bauabnah-
me (Kollaudation), erster Zug fährt
durch den Tunnel

01.10.1915: Betriebseröffnung

Kosten des Tunnels

Voranschlag 1912:
Fr. 26.022.000.-

Ausgaben bis 30.6.1916:
Fr. 25.718.735.19

Unfälle während des
Tunnelbaus

Unfälle mit einer Arbeitsunfä-
higkeit von sechs und mehr Tagen
kamen zur Anzeige:

Nordseite (Moutier): 556
Südseite (Grenchen): 552

Unfälle mit tödlichem Ausgang er-
eigneten sich:

Nordseite (Moutier): 4
Südseite (Grenchen): 8

Geldsendungen

Von den Arbeitern einbezahlten
Geldsendungen nach Italien:

In Grenchen: Fr. 734'774.—
In Lengnau: Fr. 57'400.—
In Moutier: Fr. 746'777.—
Total: Fr. 1'538'851.—

Technische Zahlen

– rund 350'000 m3 Material Ge-
samtausbruch
– rund 359'000 kg Sprengstoff
– 531'671 Arbeitertagschichten

Anzahl Arbeiter

Mittlere (max.) Anzahl Arbeiter
Süd (Grenchen): 575 (908)
Nord (Moutier): 482 (837)

Viadukte in Grenchen

Oberdorf-Viadukt: Länge 292 m
Mösli-Viadukt: Länge 288 m

Oberdorf-Viadukt (Mauern/Beton):
7355 m3

Mösli-Viadukt (Mauern/Beton):
6314 m3

Gewicht der beiden Stahlbrücken
auf dem Mösli-Viadukt: 184400 kg

Wassereinbrüche

Am 7. Februar 1913 wurde beim
Tunnelbau in Grenchen die Was-
serader angeschnitten, die nicht
nur den Dorfbach speiste, son-
dern auch das Wasserversor-
gungsnetz der Gemeinde Gren-
chen. Eine mit Wasser gefüllte
Höhle entleerte sich in den
Tunnel. Weitere Wassereinbrüche
folgten und am 4. März 1913 funk-
tionierte die Wasserversorgung
Grenchens nicht mehr. 

Erdbeben

Am 1. Juli, 2. und 11. November
1913 erschütterten lokale Erd-
beben Grenchen und die Umge-
bung. Die Entleerung der Kaver-
nen im Berg verursachte wahr-
scheinlich diese Erdstösse. 

Daten zum
Tunnel

Eine Zusammenstellung der
Fakten, Zahlen und Daten zum
Grenchenbergtunnel 1911-
–1915
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Die Suche nach weiteren Informationen ist noch nicht abgeschlossen. Wer sich noch an Fragmente dieser
Zeit erinnern mag, soll sich doch bitte bei den Verantwortlichen dieser Broschüre melden.

Kultur-Historisches Museum Grenchen, Absyte 3, 2540 Grenchen, Tel./Fax 032 652 09 79
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Herzlichen Dank!

Die Aufgabe, eine Ausstellung zur legendären Siedlung „Tripoli“ zu realisieren, war nicht einfach zu lösen. Das Thema war relativ
schnell gefunden, nicht aber das Material und die Informationen. Der Tunnel und sein Bau sind akribisch genau beschrieben, das
Leben der Tunnelbauer und das in der Siedlung wurden weitgehend ausgelassen. Die ersten Versuche an Informationen zu gelan-
gen war ernüchternd. Das Projekt schien bereits in seinen Anfängen zu scheitern. Doch plötzlich öffneten sich Türen und Tore. Das
unermüdliche Forschen von Fred Fasnacht und die Beziehungen von Rainer W. Walter halfen. Heute besitzen wir zahlreiche
Dokumente bis hin zu Tonaufnahmen von Zeitzeugen, die uns einen Einblick ins Tripoli geben. Eine wichtige Epoche Grenchens,
ein Gebiet unserer Stadt, eine Besonderheit hätte sich beinahe im berühmten Staub der Zeit aufgelöst. Dass dieser Zustand nicht
eingetreten ist, verdanken wir zahlreichen Personen und Organisationen, die uns ideell, finanziell und mit ihrem Wissen unter-
stützten. Wir danken allen ganz herzlich!

Dem Lotteriefonds des Kantons Solothurn; dem Amt für Kultur und Sport des Kantons Solothurn; dem Bundesamt für Wohnungswesen (BWO); der Stadt
Grenchen; der Armin & Rosmarie Daester-Schild Stiftung; dem Amt für Kultur, Grenchen; Per Just und seinen Leuten von den Städtischen Werken Grenchen; Hans
Kohler, Grenchen; Bruno Egger und Richard Schmutz, Baudirektion Grenchen; der Familie Sinelli mit Richard Tschaggelar, Renato Sinelli, Elvira Casule, Mafalda
Sinelli; Hermann Waelti, Grenchen; der Direktion und Verwaltung der BLS; Hans Schwarz, Grenchen; Hansjörg Tschanz, Staatsarchiv Solothurn; René Inderkummen
und der Museumsgesellschaft; Gemeindepräsident Martin Straumann, Trimbach; Zentralbibliothek Solothurn, Herr Gasser, Solothurn; Werner Neuhaus und Beat
Zürcher, SBB Historic, Infothek, Bern; Stadt-  und Universitätsbibliothek Bern; Archiv BLS, Rolf Grossenbacher, Bern; Stadtbibliothek Olten, Christoph Rast, Olten;
Urs Bloch, Olten; Franco Supino, Solothurn; Céline Pittet, Amt für Umwelt, Solothurn; Charles Houriet, Grenchen; Peter Humm, Grenchen; Werner Rüefli, Vize-
Präsident der Bürgergemeinde Lengnau; Andreas Kaufmann, pgm medien; Daniele Di Giacinto, mlzd Architekten, Biel; dem Team vom Bahnhof Nord, Grenchen
und vielen weiteren Frauen und Männer, die mit ihren Hinweisen neue Spuren in die Vergangenheit öffneten.
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